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 Editorial 9 

Sind maschinell arbeitende Forschende in der jeweiligen Disziplin auf eigene Konferen-
zen und Publikationsorgane angewiesen oder können sie in angestammten Organen pub-
lizieren? 

Ist die Anschlussfähigkeit / Inklusion der Erkenntnisse in den gemeinsamen Horizont 
der Disziplin gewährleistet? 

Ermöglicht die stärkere Methodenorientierung auch eine neue Kultur der Kritik, die frü-
her nicht möglich war, weil Innovation durch Originalität der Theorieorientierung im-
mun gegen Kritik war? 
 

Fragen im Hinblick auf die maschinelle Textanalyse: 
 
Führt Innovationsdruck dazu, dass der kritische Umgang mit Passung und heuristischem 
Potential von Methoden in den Hintergrund tritt? 

Sind die Innovationszyklen inzwischen zu kurz, als dass eine gründliche disziplinäre Ap-
propriierung und die Validierung von Methoden realisierbar sind? 

Ist methodengetriebene Forschung ein Motor für transdisziplinäre Forschung? Oder 
steht ihre Forschungslogik der Problemorientierung entgegen? 

Sind Rufe nach Einhaltung rigoroser disziplinärer Qualitätskriterien ein notwendiges 
Korrektiv oder ein Hindernis für inter- und transdisziplinäre Innovationen? 

Welches Bild der jeweiligen Disziplinen und welche Selbstbilder der Forschenden moti-
vieren methodengetriebene Forschung? Welche stehen ihr entgegen? 

In welchem Verhältnis stehen methodengetriebene Forschung und die Entwicklung zur 
Entrepreneurial University? 

Wie hat sich das Verhältnis von qualitativen zu quantitativen Anteilen bei der Arbeit im 
Feld der maschinellen Textanalyse im Laufe der Zeit verändert? Welche Rolle spielt Me-
thodenpluralität? 

Welches Verhältnis haben quantitative Verfahren zu Theorien? Favorisieren sie Theorie-
abstinenz, empirische Theorieprüfung oder eine Entwicklung von Theorien aus den Da-
ten? Und entwickelt sich im Modellbegriff eine neue Orientierung? 

Ist die Veränderung spezifisch oder vergleichbar mit anderen wissenschaftlichen Revo-
lutionen? 

 
Fragen im Hinblick auf das eigene Rollenverständnis: 

 
Gibt es eine Veränderung des Habitus des wissenschaftlichen Arbeitens (ist die maschi-
nelle Textanalyse eine habituelle Zumutung?)? 

Gibt es eine bessere Zugänglichkeit der digitalen Geisteswissenschaften für 1st generation 
academics? 







 





https://www.chronicle.com/article/digital-humanists-need-to-learn-how-to-count
https://www.chronicle.com/article/digital-humanists-need-to-learn-how-to-count
















22 Charlotte Schubert  

 

 
Abb. 3: Ergebnis der Parallelstellensuche aus eAQUA ohne zeitliche Ein-

schränkung mit Sim 0 

Die graphische Visualisierung auf der Zeitachse und in der Zuordnung zu Au-
toren verweist auf folgende Verteilung, die nicht nur wörtliche Übereinstimmun-
gen, sondern auch Parallelen anzeigt, die sich aus der Übereinstimmung von 
Kombinationen aus Phrasen und Partikeln ergeben: 

 
Abb. 4: Visualisierung der Ergebnisse: Parallelstellen zu den Fragmenten 

Anaximanders (auf der Basis der Edition von Diels/Kranz), Sim 0 

 
Abb. 5: Visualisierung der Ergebnisse: Parallelstellen zu den Fragmenten 

Anaximanders (auf der Basis der Edition von Diels/Kranz), ohne exakte wört-
liche Übereinstimmung (Sim 0) 
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Für eine Untersuchung der pseudo-xenophontischen Athenaion Politeia habe 
ich ein großes Textkorpus zusammengestellt, das sowohl zeitgenössische Auto-
ren wie auch solche, die früher und später als Xenophon über vergleichbare The-
men geschrieben haben, einbezieht. Die Korpuszusammenstellung für die Aus-
wertung basiert hier im weitesten Sinn auf dem Fokus der politischen 
Geschichte und bezieht vor allem Autoren des 4. Jahrhunderts ein: Platon, Ly-
sias, Isokrates, Aristoteles, Demosthenes, von den chronologisch früheren He-
rodot und Thukydides, von den späteren Polybios, darüber hinaus auch die 
Werke, in denen direkt auf die Athenaion Politeia Bezug genommen wird (Dio-
genes Laertius und Johannes Stobaios). Um die Genauigkeit zu erhöhen, sind 
sowohl die Werke von Herodot und Thukydides, Platons Politeia ebenso wie die 
Politik des Aristoteles, die Werke von Diogenes Laertius und Stobaios in ihre 
Einzelbücher zerlegt und so in das Korpus aufgenommen worden. Auch für die 
größeren Werke Xenophons wie die Anabasis, die Hellenika, die Kyrupädie und 
die Memorabilien sind die einzelnen Bücher als separate Dateien dem Korpus 
hinzugefügt worden.20 Das Ergebnis der stilometrischen Untersuchung wird vi-
sualisiert als Dendrogramm: Solche Baum- bzw. Dendrogramme, die die Text-
gruppen vertikal oder horizontal in sog. Clustern anordnen, zeigen auf den glei-
chen Ästen des Diagramms die stilistische Nähe der Texte zueinander an. Hier 
wird die Athenaion Politeia eindeutig als zugehörig zum Korpus der Werke Xe-
nophons einsortiert:21  
 
 
 

                                                           
20 Das Korpus umfasst für die 11 Autoren 216 Text Samples, 12.855.705 Token; die Analyse 

ist mit dem Distanzmaß Canberra und dem R-Package StyloAH (0.7.4.8) durchgeführt wor-
den. StyloAH ist eine von H. Kahl (Trier) weiterentwickelte Version von M. Eders Stylo 
(Eder et al. 2016, 107-121), Online: https://github.com/computationalstylistics/stylo [zu-
letzt aufgerufen am 20.1.2025], die spezielle Filter und Einstellungsmöglichkeiten für altgrie-
chische Texte implementiert hat: https://github.com/ecomp-shONgit/styloAH [zuletzt 
aufgerufen am 20.1.2025]. Die Auflistung der Dateien und die Liste der verwendeten Editi-
onen sind auf der Seite Supplementum Gymnasiale eingestellt: https://www.gymnasium.hu-
berlin.de/supplementum.html [zuletzt aufgerufen am 20.1.2025]. 

21 Abb. 7-11 sind aus Schubert 2022b entnommen. 

https://github.com/computationalstylistics/stylo
https://github.com/computationalstylistics/stylo
https://github.com/ecomp-shONgit/styloAH
https://github.com/ecomp-shONgit/styloAH
https://www.gymnasium.hu-berlin.de/supplementum.html
https://www.gymnasium.hu-berlin.de/supplementum.html
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Abb. 7: Clusteranalyse des Untersuchungskorpus, visualisiert als Dendro-

gramm (Ausschnitt, erstellt mit StyloAH 07.4.8), Pfeil auf den Ast mit der La-
kedaimonion Politeia und der Athenaion Politeia 

 
Abb. 8: Detail aus der Clusteranalyse in Abb.5 mit dem Ast der Lakedaimonion 

Politeia und der Athenaion Politeia 

Noch deutlicher wird dieses Ergebnis mit einer Bootstrap Konsensusanalyse, bei 
der im Gegensatz zu Dendrogrammen wie dem obigen die ermittelten Verbin-
dungen keine stilometrischen Abstände zwischen den Proben darstellen. Statt-
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Abb. 10: Das Netzwerk der (mit StyloAH 07.4.8, verwendetes Distanzmaß: 

Canberra, in Gephi 0.9.1 verwendetes Layout: OpenOrd) pseudo-xenophonti-
schen Athenaion Politeia (gelb): Xenophon, De re publica Lakedaemoniorum, 
Xenophon, Oeconomicus, Xenophon, Memorabilien, Buch 2 und 3, Xeno-
phon, Cyrupaedia, Xenophon, Vectigalia, Thukydides, Buch 1 und 2, Platon, 

Politeia Buch 8, Stobaios, Buch 3 und 4 
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Abb. 11 (Detail von Abb.10): Das Netzwerk der pseudo-xenophontischen 

Athenaion Politeia (Xenophon, Athenensium respublica, gelb): Xenophon, De 
re publica Lakedaemoniorum, Xenophon, Oeconomicus, Xenophon, Memora-
bilien, Buch 2 und 3, Xenophon, Cyrupaedia, Xenophon, Vectigalia, Thukydi-

des, Buch 1 und 2, Platon, Politeia Buch 8, Stobaios, Buch 3 und 4 

Auch wenn man die Autorschaftsfrage erst einmal beiseitelässt, zeigt sich ein 
überraschendes Ergebnis, das über das bisher Bekannte hinausgeht:22 Die 

                                                           
22 Ausführlich dazu Schubert 2022b. 





 Digital Classics und quantitative Semantik 33 

 

Kontexte hin zu untersuchen. Das Verfahren selbst ist nicht neu,23 wurde je-
doch, wie auch andere Methoden des Machine Learning, bisher in den Alter-
tumswissenschaften so gut wie gar nicht eingesetzt.24 

Für ein sehr großes Korpus, das ich aus den bekannten protreptischen Schrif-
ten25 antiker Autoren sowie deren Gesamtwerken zusammengestellt habe 
(s.Abb. 12: das Korpus umfasst 422 Werke mit 5,4 Mio. Token aus einer Zeit-
spanne vom 5. Jahrhundert v. Chr. bis zum Ende des 4. Jahrhunderts n. Chr.), 
habe ich die Verteilung der Topics untersucht (s. Abb. 13). 

 
Abb. 12: Zusammensetzung des Korpus  

 

                                                           
23 Blei et al. 2003 und Blei 2012. 
24 Eine Ausnahme bei Th. Koentges 2016; 2020. 
25 Ein Protrepticus ist eine Werbe- und Mahnschrift und soll insb. zum Studium der Philoso-

phie ermuntern. Der berühmteste Protrepticus der Antike war derjenige des Aristoteles, der 
allerdings nicht erhalten ist. Als Genre waren die Protreptikoi in der Antike sehr beliebt, auch 
Autoren wie der Arzt Galen, Verfasser medizinischer Hand- und Lehrbücher, haben einen 
Protrepticus verfasst. 

Name Lebenszeit Anzahl 
Werke

Nr.
TLG

Antisthenes Ca. 445 �t 365 v. Chr. 2 0591

Platon 428 �t 348 v.Chr. 41 0059

Chamaileon Ca. 350 �t 250 v.Chr. 2 1251

Lesbonax v. Mytilene Ca. 50 v.Chr. �t 14  n.Chr. 2 0649

Plutarch 46 �t 119  n.Chr. 145 0007

Galen Ca. 129 �t 216 n.Chr. 110 0057

Clemens v. Alexandrien Ca. 150 �t 215 n.Chr. 8 0555

ValeriusApsines 3. Jh. n.Chr. 2 2027

Iamblich v. Chalcis Ca. 240 �t 320 n. Chr. 5 2023

Themistius 317 �t 388 n. Chr. 39 2001

Gregor v. Nazianz 329 �t 390 n.Chr. 63 2022

422 Files
5.466.718  Token

TopicProtrepticus-Korpus 

23
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Abb. 13: Verteilung der Topics im Korpus 

Wenn nicht die Frage nach der Autorschaftszuweisung im Vordergrund steht 
und vor allem auch nicht die damit verbundene Suche nach linearen Abhängig-
keitskonstruktionen in Tradition und Rezeption, dann zeigt sich ein Netzwerk, 
in dem platonische, pythagoreische, aber auch christliche protreptische Ele-
mente in der antiken Literatur kursierten. Die Werke von Platon (4. Jahrhundert 
v. Chr.), Plutarch (1./2. Jahrhundert n. Chr.), Clemens von Alexandrien, Galen 
von Pergamon (beide 2./3. Jahrhundert n. Chr.) und Iamblich (3./4. Jahrhundert 
n. Chr.), die aus völlig unterschiedlichen Zeiten und Kontexten stammen, zeigen 
vielfältige und enge Verbindungen im Hinblick auf textuelle Gemeinsamkeiten. 
Diese Beziehungen sind bisher weder gesehen noch untersucht worden!26 

Und wenn man sich das Netzwerk der protreptischen Schriften im Detail der 
Verbindungen ansieht, ist hier ein eigenes Netzwerk der Protreptikoi zu erken-
nen, das gleichzeitig auch in ganz unterschiedliche Werkzusammenhänge einge-
bettet ist, die durch die chronologisch weit auseinanderliegenden Lebensdaten 
der Autoren sowie ihren jeweils anders gearteten Interessen und Positionen zwar 
naheliegend sind, jedoch aufgrund der schieren Masse an Texten bisher nie in 
dieser Weise sichtbar gemacht wurden. 

Topic Modeling zeigt erstaunliche Ergebnisse, insbesondere wenn man nach 
Netzwerken von Ideen und Traditionen statt nach Autoridentifizierung oder -
zuordnung sucht. Herkömmliche N-Gramm Modelle, wie ich sie etwa für die 

                                                           
26 Dazu demnächst Schubert (i. Dr.). 
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Parallelstellensuche eingesetzt habe, modellieren nur relativ lokale Abhängigkei-
ten. Mit dem Topic Modeling ist dagegen eine inhaltlich-thematische Musterer-
kennung in einem sehr großen Korpus möglich, da hier ein ganz anderes Sprach-
modell als bei der Parallelstellensuche oder der stilometrische N-Gramm-
Analyse zugrunde liegt. Diese Methode ermöglicht es, epochen- und genreüber-
greifende Topics zu erkennen, wie etwa das Techne-Topic oder das Topic zu 
Nutzen vs. Schaden.  

 
Abb. 14: Techné-Topic im Korpus 
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Tab. 1: Belegstellen aus der eAQUA Parallelstellensuche zu Anaximander B6 
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Textanalyse: Weggabelungen in einer wissenschaftlichen  
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Abstract 

Im Folgenden reflektiere ich meine wissenschaftliche Sozialisation im Spiegel der Erneuerungen 
durch computergestützte Textanalyse. Dabei wird der Einfluss intrinsischer und extrinsischer 
Motivationen auf den wissenschaftlichen Werdegang erörtert. Als grundlegend wird die zuneh-
mende Bedeutung quantitativer Verfahren für das hermeneutische Interesse diskutiert. Der 
Innovationsdruck in der Wissenschaft, die Rolle interdisziplinärer Zusammenarbeit und die 
Bedeutung von Qualitätsstandards wird angesprochen, aber weniger als problematisch denn 
vielmehr als inspirierend eingestuft. Abschließend folgen Gedanken zum Selbst- und 
Fremdbild eines Linguisten im Spannungsfeld von Methodendienstleister und Weltdeuter sowie 
die Herausforderungen, denen sich die scientific community heute im Kontext neuer Technolo-
gien stellen muss. Die Schlussfolgerung unterstreicht die Bedeutung einer ausgewogenen Mi-
schung aus intrinsischer und extrinsischer Motivation für wissenschaftlichen Erfolg. 

In the following, I reflect on my academic socialisation in the light of innovations through com-
puter-aided text analysis. The influence of intrinsic and extrinsic motivations on the scientific 
career is discussed. The increasing importance of quantitative methods for hermeneutic interest 
is discussed as fundamental. The pressure to innovate in science, the role of interdisciplinary 
collaboration and the importance of quality standards are addressed, but are categorised as 
inspiring rather than problematic. Finally, thoughts on the self-image and external image of a 
linguist in the field of tension between methodological service provider and world interpreter as 
well as the challenges that the scientific community has to face today in the context of new 
technologies follow. The conclusion emphasises the importance of a balanced mixture of intrinsic 
and extrinsic motivation for scientific success. 
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Textanalyse im Data-driven Turn: Von den Anfängen bis zum 
wahrscheinlichen Ende der datengeleiteten Korpuslinguistik 

Abstract 

Der Beitrag skizziert die Genese der maschinellen Textanalyse in der germanistischen Sprach-
wissenschaft seit den 2000er Jahren aus der autobiographischen Perspektive der Autoren. Er 
thematisiert die Kritikpunkte, die im Forschungsfeld bei ihrer Einführung erhoben wurden, 
und die Widerstände gegen den sich mit den Verfahren maschineller Textanalyse etablierenden 
Denkstil. Darüber hinaus wird auch der Wandel der Forschungskultur, etwa durch kollekti-
ves Publizieren, unternehmerisches Denken, interdisziplinäre Offenheit und Popularisierung 
durch Wissenschaftskommunikation, als begünstigender Faktor für die Verbreitung compu-
tationeller Verfahren beschrieben. Die Autoren vertreten die These, dass die maschinelle 
Textanalyse durch eine Metadisziplinarität geprägt ist, die sich normativ aus dem Datengebot, 
dem Offenheitsgebot und dem Standardisierungsgebot speist. Ihre Methodengetriebenheit 
schützt sie vor fachlicher Disziplinierung. Der Beitrag endet mit einem skeptischen Blick in 
die Zukunft angesichts des LLM-Schocks. 

The article outlines the evolution of computational text analysis in German linguistics since the 
2000s from the autobiographical perspective of the authors. It addresses the points of criticism 
that were raised in the field of research when it was introduced and the resistance to the style of 
thought that became established with the methods of data-driven text analysis. In addition, the 
change in research culture, for example through collective publishing, entrepreneurial thinking, 
interdisciplinary openness and popularization through science communication, is described as a 
favorable factor for the spread of computational methods. The authors argue that computational 
text analysis is characterized by a meta-disciplinarity that is normatively fed by the data im-
perative, the openness imperative and the standardization imperative. Its method-driven nature 
protects it from being disciplined by demands from specific fields. The article ends with a skep-
tical view of the future in view of the LLM shock. 
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Driven Turn, Entrepreneurial University, Large Language Models 
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mehr, wer es war) fand meine Methode ganz abscheulich und meinte in der Dis-
kussion, sie erinnere ihn an eine Rasterfahndung. 

Das zeigt, dass sehr unterschiedliche Forschungslogiken aufeinander trafen. 
Aber auch ich benötigte weiteren Input, den ich durch die Bekanntschaft mit 
meinem Bürokollegen und Co-Autor dieses Beitrags erhielt. Er hatte einen an-
deren wissenschaftlichen Hintergrund als ich, aber wir teilten bestimmte lingu-
istische Interessen, wie sich zeigen sollte. 

 
Perspektive Joachim 

Ich hatte ein wissenschaftliches Leben vor der maschinellen Textanalyse und 
habe auch heute eines neben ihr. Darin arbeite ich qualitativ mit Texten, betreibe 
historische Gesprächsanalysen, führe linguistische Wahrnehmungsexperimente 
durch und erhebe Spracheinstellungen. Ich möchte Methoden nicht nur entwi-
ckeln und exemplarisch anwenden; sie sind nicht der Hauptgegenstand meiner 
Forschung. Ich möchte sie dazu benutzen, einen gesellschaftlich relevanten 
Sachverhalt zu verstehen und zu erklären, sei es der Beitrag der Sprache zur Dy-
namik sozialer Bewegungen, der Einfluss von kommunikativen Praktiken auf 
Radikalisierungsprozesse oder die soziokulturelle Funktion von Beleidigung und 
Herabwürdigungen. Genaue Feldkenntnis oder ein vertieftes soziohistorisches 
Wissen über meinen Forschungsgegenstand sind für mich (zumindest bei grö-
ßeren Projekten) deshalb eine wichtige Bedingung. Aber ohne die Möglichkeit, 
eigenen Code zu schreiben, Daten jenseits der Affordanzen gängiger Tools auf-
zubereiten und zu analysieren, wäre mein wissenschaftliches Leben heute kaum 
vorstellbar. 

Die Fähigkeit, eigenen Code zu schreiben, erlernte ich neu nach Abgabe mei-
ner Habilitationsschrift 2007, und zwar nach Basic auf meinem Sinclair ZX 
Spectrum und ein paar Gehversuchen in Datenbankprogrammierung in dBASE 
III (PLUS) in den 1980er und frühen 1990er Jahren. Nach Jahren in Archiven, 
in denen ich mich in die Lektüre von Quellen zur Kommunikationsgeschichte 
der 1968er-Bewegung vertieft hatte, stand mir der Sinn nach einer ganz anderen 
Arbeitsweise. 

In meiner Habilitation hatte ich zwar auch ein Flugblatt- und ein Ge-
sprächsprotokollekorpus erstellt und mit XAIRA5 ausgewertet, allerdings war 
mir dabei schnell deutlich geworden, dass in die Affordanzen von korpuslingu-
istischen Tools bestimmte Vorstellungen von Text und Sprache eingeschrieben 

                                                           
5  https://en.wikipedia.org/wiki/Xaira 
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neuerer Ansätze wie BERT (Devlin et al. 2019) hat diese Entwicklung noch ein-
mal zementiert. 

Im Rahmen eines späteren Projekts, relNet, haben wir zusammen mit Infor-
matiker*innen von der TU Dortmund an der Erforschung religiöser Online-
Kommunikation gearbeitet. Die Arbeitsgruppe um Katharina Morik beschäftigt 
sich aus der Perspektive der Informatik intensiv mit Anwendungen künstlicher 
Intelligenz für die Sprachverarbeitung. Dies gab uns die Gelegenheit, tatsächlich 
die Methodenentwicklung innerhalb der Informatik mit religionswissenschaftli-
chen Fragestellungen zu verbinden. Lukas Pfahler entwickelte hierfür etwa einen 
alternativen Topic-Modeling-Ansatz, der dynamisch eine nachträgliche Anpas-
sung der Topic-Anzahl sowie eine interaktive Verschmelzung oder Auftrennung 
gefundener Topics ermöglichte (Pfahler et al. 2018). Letztlich hat sich aber auch 
hier gezeigt, dass ein gutes Verständnis der jeweiligen Methode und eine itera-
tive, schnelle Anpassung der Analyse- und Visualisierungsmöglichkeiten, die wir 
auch auf eigene Faust umsetzen konnten, für die inhaltliche Arbeit ertragreicher 
war. 

Daraus ergibt sich für mich eine relevante Reflexion in Bezug auf die eigene 
Rolle als jemand, der mit einem sozial- und geisteswissenschaftlichen Hinter-
grund im Bereich der computergestützten Textanalyse aktiv ist. Sollten wir un-
sere Aufgabe in der Methodenentwicklung sehen? Oder geht es in erster Linie 
um die Anwendung bestehender Tools, die für die eigene, inhaltliche Forschung 
eingesetzt werden? 

Zunächst einmal spricht meines Erachtens gar nichts gegen die Anwendung. 
In Fächern wie der Informatik oder der Computerlinguistik herrscht in Bezug 
auf computationelle Textanalyse ein großer Innovationsdruck hinsichtlich der 
Methoden: Die neue Methode ist gerade das publikationswürdige Ergebnis. In 
den Digital Humanities kann man gut ähnliche Tendenzen beobachten. Neue, 
innovative Methoden können die Forschung auch durchaus voranbringen, aber 
dies ist auch kein Automatismus. Um einen Vergleich mit der Soziologie zu be-
mühen: Es gibt dort zwar durchaus Statistiker*innen, die neue Modelle entwi-
ckeln. Es lassen sich aber nach wie vor relevante Forschungen durchführen, die 
mit seit Jahrzehnten bewährten Methoden wie der linearen Regression arbeiten, 
wenn sie über eine Fragestellung und geeignete Daten verfügen. Dieser Aspekt 
scheint mit in den Digital Humanities derzeit etwas zu kurz zu kommen: Ja, wir 
kennen LDA seit mittlerweile zwanzig Jahren, aber das bedeutet nicht, dass da-
mit nicht nach wie vor erkenntnisreiche Forschung produziert werden kann. 
Und vielleicht sind dann Digital-Humanities-Konferenzen und -Zeitschriften 
nicht der richtige Ort dafür. Umso wichtiger erscheint es mir, in den inhaltlichen 
Bezugswissenschaften einen Fuß in der Tür zu behalten, um dort auch inhaltlich 
relevante Forschung zu publizieren, die auf der Grundlage computationeller Me-
thoden entstanden ist. Die Gewichtungen und Schreibstile unterscheiden sich 
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1 Einführung  
Diskurssemantische Analysen sind nicht nur von herausragender Bedeutung für 
das Verständnis gegenwärtiger sozialer Verhältnisse. Sie können auch helfen, die 
sozialen Bedingungskonstellationen und historischen Dynamiken sozialer Ver-
änderungsprozesse (und Kontinuitäten) besser zu verstehen. Viele Klassiker der 
Soziologie rekonstruierten soziale Wandlungsprozesse auf der Grundlage von 
Texten wie etwa Norbert Elias in Figurationsanalysen (z. B. Benimmbücher), 
Niklas Luhmann in Untersuchungen zur Gesellschaftsstruktur und Semantik 
und Michel Foucault in genealogischen Arbeiten. Mit der zunehmenden Digita-
lisierung von Texten haben sich in den letzten Jahrzehnten neue, umfassende 
Analysemöglichkeiten historischer Wandlungsprozesse ergeben. Dazu tragen 
sowohl neuere quantitative Methoden und insbesondere Versuche mit machine-
learning Verfahren (Müller et al. 2021) bei wie auch die zunehmende Digitalisie-
rung historischer Quellen wie etwa Bücher, Tagebücher, Briefe, öffentliche Re-
den und parlamentarische Debatten. Insbesondere die Digitalisierung der sich 
seit dem 17. Jahrhundert ausbreitenden Tageszeitungen eröffnet neue Möglich-
keiten für die Analyse öffentlicher Diskurse und gesellschaftlichen Wandels 
(Zinn 2020).  

Stark vereinfachend und der Komplexität des Forschungsfeldes keinesfalls 
gerecht werdend, können zumindest zwei Forschungstraditionen unterschieden 
werden. Ansätze des Data-Mining, die sich eher aus den Sozialwissenschaften 
heraus entwickelten und Verbindungen zur quantitativen Inhaltsanalyse haben 
(Feldman/ Sanger 2007), und diskurssemantische- bzw. linguistische Analysen 
von Textkorpora, die der sprachlichen Komponente deutlich mehr Raum ein-
räumen (Baker 2006; Gee 2014). Zudem können davon explizit kritische Ansätze 
unterschieden werden (Fairclough 1995; van Dijk 1993; Wodak/ Meyer 2001). 
Inspiriert durch die historische Semantik (Koselleck 1989) richtete sich mein In-
teresse dagegen auf die Analyse diskurssemantischer Verschiebungen in histori-
scher Perspektive. Damit war mein Forschungsinteresse primär verstehend und 
rekonstruierend auf den Zusammenhang von gesellschaftlichen Bedingungs-
konstellationen und historischen Ereignissen mit sprachlichen Veränderungen 
gerichtet. 

Soziologische und linguistische Ansätze unterscheiden sich recht deutlich 
hinsichtlich methodischer und methodologischer Vorannahmen. Das schließt 
den konkreten Forschungsfokus (sprachlicher versus institutioneller Wandel), 
die konkreten Methoden und die Auswahl der Stichprobe bzw. der Datenbasis 
ein. Typische Problemlagen betreffen etwa Ansprüche an die Konstruktion eines 
Textkorpus bzw. seine Repräsentativität (Biber 1993) sowie das forschungsprak-
tische Verhältnis zwischen Text und Kontext. Beziehen sich die Analysen auf 
Kontext im Text wie beispielsweise im Rahmen von Kollokationsanalysen (das 
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mit einem Linguisten. Daniel McDonald steuerte neben vielen linguistisch-quan-
titativen Analysen auch die systemisch funktionale Sprachtheorie (SFL) bei, die 
für unsere Arbeiten als Hintergrundtheorie diente (Zinn/McDonald 2018). SFL 
erlaubte es uns, die beobachtbaren Veränderungen im Gebrauch von Sprache 
im Verhältnis zu Risiko zu spezifizieren. Beispielsweise hatte bereits die Unter-
scheidung von Risiko als Teilnehmer/Nomen oder Risiko als Prozess/verbaler 
Ausdruck wichtige Folgen für die soziale Bedeutung des Risikobegriffs 
(Zinn/ McDonald 2018, 33). Das Nomen risk hat fast ausschließlich eine nega-
tive Bedeutung im Sinne eines möglichen Schadens. Das Verb to risk impliziert 
dagegen die Möglichkeit von positiven wie negativen Folgen. 

Somit standen am Beginn unserer Arbeiten linguistische Klärungen in Bezug 
auf die Sprache und die sprachlichen Kontexte von Risikowörtern. Schritt für 
Schritt begannen wir mit grundlegenden Analysen der Häufigkeit und Wortklas-
sen von Risikowörtern. Leitend waren die Fragen, welche Rolle Risikowörter in 
einem Satz einnehmen, in welchen Prozessen Risikowörter teilnehmen (also wel-
che Verben im Kontext von Risikowörtern auftauchen) und einiges mehr (vgl. 
Zinn/McDonald 2018, 53). 

Diese linguistischen Vorarbeiten bildeten den Ausgangspunkt für die Unter-
suchung soziologischer Hypothesen. Beispielsweise ging Ulrich Beck davon aus, 
dass sich im Übergang zur Moderne Umgangsweisen mit Risiken entwickelten 
und normalisierten. Auch Studien zur Gouvernementalität weisen auf die Zu-
nahme formalisierter Formen der Risikobearbeitung hin (Dean 1999). Wir ver-
suchten demgemäß nachzuweisen, inwieweit sich eine Institutionalisierung der 
Risikobearbeitung auch in unseren Daten der New York Times von Mitte der 
1980er Jahre bis 2014 nachweisen ließ (Zinn/ McDonald 2018, 34-38.).  

Eine weitere Hypothese war die Annahme einer Verschiebung im Risikobe-
griff zu einer negativen Bedeutung (Douglas 1990; Lupton 2013). Zur Operati-
onalisierung dieser Verschiebung machten wir uns die negative Bedeutung der 
substantivierten Wortform (Risiko) gegenüber der ergebnisoffenen Bedeutung in 
der Verbform (riskieren) zunutze. Eine Verschiebung zum nominalen Risikobe-
griff könnte dementsprechend als Hinweis auf eine solche Bedeutungsverschie-
bung gelten (Zinn/ McDonald 2018, 35). 

Der Risikobegriff begründet sich in der Vorstellung der menschlichen Beein-
flussbarkeit der Zukunft. Diese Vorstellung wurde im Übergang zur Moderne 
geradezu zur Norm, die durch die Entwicklung statistischer Datenerhebungen 
und die Entwicklung der Wahrscheinlichkeitsrechnung an Bedeutung gewann. 
Es stellt sich daher die Frage, inwieweit ein mathematisch begründeter Risiko-
begriff gegenüber einem allgemeinen Möglichkeitshorizont negativer zukünfti-
ger Ereignisse häufiger zu beobachten ist (Zinn/McDonald 2018, 36). 

Auf der Grundlage der sprachlichen Feinanalysen konnten wir unter anderem 
zeigen, dass sich institutionelle Veränderungen auch sprachlich niedergeschlagen 
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nahme bestimmter diskurssemantischer Konstrukte, was soziologisch die nahe-
liegendere Fragestellung gewesen wäre, sondern die sprachliche Affinität zwi-
schen unterschiedlichen Begriffen. Soziologisch macht es Sinn, sich klarzuma-
chen, dass eine Begriffswahl eine spezifische Erfahrung treffend zum Ausdruck 
bringt, also typische bzw. eine normalisierte soziale Erfahrung darstellt. Wenn für 
eine Erfahrung noch keine passend erscheinenden Ausdrücke zur Verfügung 
stehen, kann etwas Neues kreiert werden. Das können dann eben Wortkombi-
nationen sein, die irgendwann zu feststehenden Begriffen gerinnen mögen.  

Hieraus ergeben sich zwei Einsichten. In einer Disziplin geronnene Standard-
methoden können Überlegungen in anderen Disziplinen anregen, dortige Sach-
verhalte neu zu sehen und zu interpretieren. Das erfordert, soziologische Hypo-
thesenbildung für die entsprechenden Methoden anschlussfähig zu machen. Das 
bedeutet aber auch, dass es zu Umdeutungen der ursprünglichen Verwendungs-
zusammenhänge kommen kann. Dann wäre beispielsweise zu klären, was die 
Kookkurrenz von Begriffen lebenspraktisch bedeutet. Es müsste also empirisch 
abgesichert werden, warum Personen sich für bestimmte Begriffe entscheiden. 

Die andere Einsicht liegt darin, dass interdisziplinäre Anschlussfähigkeit ver-
mutlich dann umso leichter fällt, wenn neue Instrumente entwickelt werden, die 
auf den Anwendungszusammenhang einer anderen Disziplin abgestimmt sind. 
Das traditionelle Textmining vergibt hier meines Erachtens oft Möglichkeiten, 
die sich aus einer linguistischen Aufbereitung von Texten für die diskursseman-
tische Analyse ergäben.  

Ich stoße immer wieder auf großes Interesse, Korpusansätze für sozialwis-
senschaftliche Analysen fruchtbar zu machen. Zuletzt beispielsweise für die 
Analyse der Entstehung und des Auftretens emblematischer Sozialfiguren (Mo-
ser/ Schlechtriemen 2018). Die Möglichkeiten und Perspektiven sind meines Er-
achtens enorm und von der Soziologie bisher weder hinreichend erkannt noch 
ausgeschöpft worden (Zinn/Müller 2022). Gleichwohl sind das Interesse und 
die praktische Anwendung gewachsen. Beispielsweise ist eine deutliche Zu-
nahme von PhD Studierenden zu registrieren, die eigene Textkorpora erstellen 
und analysieren, etwa für die Verwendung des Risikobegriffs in öffentlichen Dis-
kursen (Boholm 2016), Risiken des Eishockeyspielens (Hemmingsson 2023)     
oder die Analyse sozialpolitischer Eingaben zur australischen Productivity Com-
mission und Medienberichterstattung (Khan 2023). Die methodische Spann-
breite ist enorm und auf die Fragestellung abgestimmt. Das reicht von relativ 
rudimentären Analysen von Kollokationsmustern (Khan 2023) zu elaborierten 
Analysen des Sprachgebrauchs, die das linguistische Instrumentarium umfas-
send nutzen (z. B. Boholm 2016; Hemmingsson 2023).  
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7 Schluss und Perspektiven 
In den letzten Jahrzehnten ist die Menge an Textdaten für sozialwissenschaftli-
che Analysen signifikant gewachsen. Einerseits wurden immer mehr Bücher, 
Zeitungsarchive, Parlamentsdebatten und vieles mehr digital verfügbar gemacht. 
Andererseits produzierte das Internet schnell wachsende Datenmengen, die für 
sozialwissenschaftliche Analysen genutzt werden können. Die Entwicklung von 
korpuslinguistischer Analysesoftware wie Wordsmith Tools, AntConc, oder 
CQPweb hat dabei sicherlich Karriereperspektiven eröffnet. Dabei bleibt jedoch 
auch die Anpassung der Instrumente an immer neue Analysebedarfe und der 
Austausch über disziplinäre Grenzen hinweg wichtig.  

In der Praxis treffen sich idealtypisch zwei Gruppen. Die Softwareexper-
ten/innen, die immer neue Anwendungsmöglichkeiten für ihre Instrumente su-
chen und Forscher/innen, die nach Möglichkeiten suchen, mit verfügbaren 
Werkzeugen (neue) Forschungsfragen zu beantworten. Zudem gibt es ein Span-
nungsverhältnis zwischen der Bereitstellung quantitativer Werkzeuge der Mus-
tererkennung und qualitativer Sinnstiftung komplexer Sachverhalte. Dabei zei-
gen sich zuweilen alte Gräben zwischen grundsätzlich unterschiedlichen 
Paradigmen wie erklären und verstehen, Hypothesen entwickelnden und Hypo-
thesen testenden Verfahren, sowie quantitativen und qualitativen Methoden 
(Kelle 2008; 2017; Kelle/ Erzberger 2017). Die Fruchtbarkeit der Verbindung 
wurde immer wieder zu zeigen versucht und die idealtypischen Dichotomien 
ließen sich häufig ohnehin so nicht aufrechterhalten. Für mein Vorgehen war 
deswegen die Verbindung quantitativer und qualitativer Forschungsstrategien 
wichtig. Dies schien mir auch gerade deswegen geboten, weil es noch nicht von 
vorneherein klar war, wie sich der Übergang in eine Risikogesellschaft im dis-
kurssemantischen Wandel wiederfinden würde und welche ganz konkreten ge-
sellschaftlichen Vorgänge beteiligt wären. In diesem Sinne war mein empirisches 
Vorgehen bei der Nutzung von Datenquellen und Analysemethoden immer pri-
mär erkenntnisorientiert und vom konkreten Forschungsinteresse geleitet.  

Es kann immer beides für die Forschung fruchtbar gemacht werden. Mit For-
schungsinstrumenten nach geeigneten Anwendungsfeldern zu suchen oder die 
Forschungsinstrumente zu konstruieren, die der eigenen Forschung dienlich 
sind. Ich finde es spannend nach immer neuen Möglichkeiten zu suchen, For-
schungsfragen zu beantworten. Dabei ist es forschungspraktisch einfacher und 
auch in einem ersten Schritt notwendig, bereits verfügbare Instrumente kreativ 
zu nutzen. Für mein Vorgehen ist es wichtig, dass Forschungswerkzeuge durch-
schaubar und nachvollziehbar sind. Das erlaubt es, neue Forschungsperspekti-
ven auszuschöpfen, aber auch neue Bedarfe zu formulieren, wo verfügbare In-
strumente unzureichend erscheinen. 
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pus-based und corpus-driven (Tognini-Bonelli 2001) theorie- und datengeleitete An-
sätze einander gegenübergestellt. Mittlerweile ist deren integrative Kombination 
verbreitet. 

In diesen Ansätzen wird in den verschiedenen Disziplinen zwar reflektiert, 
dass auch datengeleitete Forschung theoretisches Vorwissen einbezieht und Da-
tenanalysen auch interpretativ sind. Die Explizierung und Reflexion theoreti-
scher Vorüberlegungen und Interpretationskriterien wird in der datengeleiteten 
Forschung jedoch oft weniger fokussiert, steht zumindest nicht im Vordergrund. 
Eher werden die Chancen und Grenzen quantitativer Methoden reflektiert und 
Möglichkeiten ausgelotet, das als zu stark subjektiv geprägte und zu wenig re-
präsentative Hermeneutische zu überwinden und eine Annäherung an Objekti-
vität herbeizuführen. Doch nicht nur in der digitalen Linguistik, sondern gerade 
auch in der interdisziplinären Forschung ist es meines Erachtens von besonderer 
Relevanz, Vorwissenskomponenten, Verstehens- und Interpretationsprozesse 
und den Prozess der Theoriebildung explizit und bewusst zu reflektieren und 
intersubjektiv auszuhandeln. Erst diese Explizierung ermöglicht die fundierte 
und reflektierte Überprüfung von Vorannahmen mit datengeleiteten Verfahren 
und das Aufdecken von potenziellen Bias-Problematiken sowie die Entdeckung 
neuer methodischer und theoretischer Ansätze. Insofern versuche ich, metho-
denentwicklungsgetriebene Innovation, korpusstatistische und Machine-Learn-
ing-Verfahren nicht nur als Methoden zu reflektieren, sondern mit der Reflexion 
hermeneutischer Interpretations- und Theoriebildungsprozesse vor der Folie 
des Digitalen und Algorithmischen zu verbinden. Diese Perspektive knüpft an 
die hermeneutischen Traditionen an, die in den verschiedenen geisteswissen-
schaftlichen Disziplinen vorhanden sind und insofern auch eine interdisziplinäre 
Verbindung darstellen. Eine ausführlichere Reflexion und Vertiefung dieser her-
meneutischen Perspektive habe ich jüngst zusammen mit Katharina Jacob, einer 
der Herausgeber/innen dieses Bandes, mit Blick auf die germanistischen Teil-
disziplinen unter dem Begriff der Korpushermeneutik erarbeitet (vgl. Bender/Ja-
cob/Spieß 2024). Dies stellt also eine Schnittstelle zu einer anderen forschungs-
biographischen Perspektive in diesem Band dar. Ich entwickele diesen Ansatz 
aktuell spezifischer in meinen linguistischen Projekten weiter. Mit dieser aus-
blickartigen Perspektive komme ich zum Ende. Wir schreiben hier ja for-
schungsbiographische Reflexionen mitten aus dem laufenden Betrieb, keine Me-
moiren. Für ein richtiges Fazit wäre es also zu früh, finde ich. Deshalb beendet 
der Autor den vorliegenden Beitrag ohne obligatorischen Schlussteil. 
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dass Trends aus der Informatik und Computerlinguistik leicht verzögert in der 
korpuslinguistisch arbeitenden Diskurslinguistik ankamen und die Forschungs-
praxis mitbestimmten. 

3 Erste Kontaktaufnahme zur korpuslinguistisch geprägten Wis-
sensanalyse und aktueller Stand 

In diese Phase fällt mein erster Kontakt mit Verfahren der computergestützten 
Textanalyse, die ich im Folgenden schildern möchte, wobei ich zu diesem Zeit-
punkt nicht mit Forschungstendenzen in Berührung kam, die aktuell waren, son-
dern ich erlernte im Rahmen meines Studiums basale korpus-linguistisch moti-
vierte Herangehensweisen an Textkorpora, um mein diskurslinguistisches 
Vorgehen auf eine breite Datengrundlage zu stellen und meine Analyseergeb-
nisse zu plausibilisieren. Die forschungsbiographischen Darlegungen, die nun 
Schritt für Schritt folgen, sollen gleichzeitig Entwicklungslinien einer Fachge-
schichte der computergestützten Textanalyse innerhalb der linguistischen Wis-
sensanalyse (alias Diskurslinguistik) skizzieren. 

Um bereits an dieser Stelle einen Bogen in die Jetztzeit zu spannen, möchte 
ich kurz auf den aktuellen Stand der computergestützten Textanalyse innerhalb 
der linguistischen Wissensanalyse eingehen. Computergestützte Textanalysen 
werden ganz unterschiedlich betrieben: (a) vom reinen Durchsuchen mithilfe 
des Rechners, um in überwiegend qualitativer Textanalyse Sprachgebrauchsmus-
ter zu detektieren, (b) über korpuslinguistisch motivierte Verfahren der Textana-
lyse, die mit statistischen Verfahren die Distribution von Sprachgebrauchsmus-
tern fokussieren, (c) bis hin zur Einbindung computerlinguistischer Verfahren 
maschinellen Lernens, in denen beispielsweise manuell durchgeführte Annotati-
onen genutzt werden, damit der Rechner auf dieser Grundlage selbst Annotati-
onen vorschlägt und vornimmt. Nicht alle Linguist:innen können programmie-
ren, demzufolge restringieren die Kompetenzen in diesem Bereich das 
eigenständige Arbeiten im Feld der computergestützten Textanalyse. Obwohl 
Programmierlernangebote für Linguist:innen vorliegen, bieten diverse Plattfor-
men ein niedrigschwelliges Arbeiten mit korpuslinguistischen Verfahren an. So 
ist beispielsweise die Forschungs- und Lehrplattform Discourse Lab 
(https://www.discourselab.de/moodle/) ein Angebot, die dort aufbereiteten 
Korpora kollaborativ zu nutzen. Mit der dort installierten Corpus Workbench 
kann serverbasiert die eigene Forschungsfrage differenziert verfolgt werden, 
wenn vorher erlernt wurde, Suchanfragen mittels regulärer Ausdrücke zu stellen. 
Ebenso willkommen sind dort Forscher:innen, ihre eigene Datengrundlage ein-
zupflegen und für computergestützte Textanalysen zu nutzen, wobei entspre-
chendes Wissen nötig ist, um die Daten adäquat aufzubereiten und einzuspeisen. 
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und soziale Wirklichkeit herstellt. So können die genannten Studien von Buben-
hofer, Müller, Scharloth aber ebenso auch De Felicie/Garretson so gedeutet 
werden, dass die Pragmatik zunächst in die Kiste genommen wurde, 
um sie dann in die computergestützte Textanalyse systematisch zu integrieren. 
Mit anderen Worten wurden in der Korpuszusammenstellung und vor allem 
auch in der Korpusaufbereitung wichtige pragmatische Informationen (zum Me-
dium, zur Text- bzw. Gesprächssorte oder zur sozialen Rolle) als Metadaten auf-
genommen und bei der korpuslinguistischen Auswertung aufeinander bezogen. 

Mich hat die Debatte damals zutiefst bewegt, die Frage, ob es der germanis-
tisch geprägten Diskurslinguistik, die in meinem Umfeld damals vor allem dis-
kursthematisch vorging, gelingt, sich von einem Vorgehen zu lösen, ausschließ-
lich gebrauchssemantisch zu analysieren. Bereits im Hauptstudium war ich nicht 
davon überzeugt, dass die Diskurslinguistik einerseits beansprucht, sprachliches 
Handeln einer Gesellschaft und die damit einhergehenden Formationen gesell-
schaftlichen Wissens zu untersuchen, sich aber andererseits Methoden der com-
putergestützten Textanalyse bedient, den sprachlichen Gegenstand damit redu-
ziert und eine pragmatische Analyse erschwert. Bei den oben beschriebenen 
Ansätzen, die sich z.T. an angelsächsischen Vorgehen orientierten, hatte ich hin-
gegen den Eindruck, dass sie die Pragmatik ernster nehmen und in die Analyse, 
auch in die computergestützte, integrieren. 

5 Zwei Paralleluniversen zwischen Mensch und Maschine 
In meinem linguistischen Studium entwickelten sich zugespitzt formuliert zwei 
Paralleluniversen: auf der einen Seite das der Pragmatik unter Ausschluss der 
computergestützten Verfahren, in dem der Mensch, der Texte schreibt und ana-
lysiert, in die Analyse mit einbezogen wird; auf der anderen Seite das Universum 
der Maschine, in dem computergestützte Verfahren der Textanalyse für eine dis-
kurslinguistische Studie erkenntnisfördernd waren, aber für dezidiert pragmati-
sche Fragestellungen nicht ausreichten. 

Mein Studium schloss ich mit einer Qualifikationsschrift ab, in der ich mich 
dem zweit genannten widmete: der Quantifizierung und Einbindung statisti-
scher Verfahren als willkommener Weg zur Objektivierbarkeit. Ich wendete das 
Gelernte aus dem 9. Semester an, arbeitete mit basalen korpuslinguistischen Ver-
fahren und untersuchte, wie in der Medienberichterstattung über Verantwortung 
in der Wirtschaft gesprochen wird (Jacob 2011). Ich hatte meine Texte nicht 
bereinigt, d. h. nicht zwischen Datum und Metadatum unterschieden, der Text 
und auch alle Informationen zum Text standen in den Dateien. Meine Absicht 
war es, die Musterbildung auf der Sprachoberfläche nicht zu verfälschen, um 
Kategorienbildung zwar computergestützt, aber vor allem qualitativ anzugehen. 
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wie oben bereits angesprochen, restringiert durch die Kompetenz der Lingu-
ist:innen. Das könnte umgekehrt für die qualitative Detailanalyse ebenso be-
hauptet werden: Linguist:innen eignen sich ebenfalls verschiedene Formen der 
Textanalyse selbst an. Der Unterschied scheint aber darin zu liegen, dass in ei-
nem Germanistikstudium überwiegend interpretative Kompetenzen erlernt wer-
den, und das sehr früh im Studium. Programmierkenntnisse, der Umgang mit 
Tools computergestützter Verfahren, das Berechnen und Verstehen statistischer 
Werte wird hingegen häufig zu einem späteren Zeitpunkt, in einem nachgestell-
ten Schritt im Rahmen der Promotion oder Habilitation erworben, so auch bei 
mir. Und das hat einen Einfluss darauf, wie computergestützte Textanalyse in 
diskurslinguistische Studien integriert und welche Stellung ihr zugeschrieben 
wird. 

Mein Eindruck ist ganz allgemein, dass die Konzentration aktuell mehr da-
rauf liegt, sich im Rahmen einer diskurslinguistischen Studie Methoden compu-
tergestützter Textanalyse anzueignen und anzuwenden, weil sie als Trend in der 
Community wahrgenommen werden. Dass computationelle Verfahren zuguns-
ten des eigenen Erkenntnisinteresses weiterentwickelt werden, sind bislang eher 
Ausnahmen, was sich aber vermutlich in den nächsten Jahren ändern wird, weil 
mit den Entwicklungen im Bereich Maschinellen Lernens die Akzeptabilität und 
Erwartungen an computationelle Verfahren in (diskurs-)linguistischen Studien 
steigen. Kurzum: Methode steht in diskurslinguistischen Studien bislang in der 
Regel vor Fragestellung und Komplexität des Gegenstands, statt Fragestellung 
und Komplexität des Gegenstands vor Methode. Damit will ich nicht sagen, dass 
computergestützte Textanalysen ihrem Analysegegenstand im Allgemeinen 
nicht gerecht werden oder die Komplexität ihres Untersuchungsgegenstandes 
im Allgemeinen unangemessen reduzieren. Vielmehr scheinen mir diskurslingu-
istische Fragestellungen, die beabsichtigen, kulturell, sozial und situativ bedingte 
Kontextfaktoren systematisch in die Analyse miteinzubeziehen, indem sie bei-
spielsweise auf verstehensrelevantes Wissen oder Implizitheit abzielen, mit com-
putergestützten Verfahren immer noch herausgefordert zu sein. Ich bleibe kri-
tisch, präferiere in diesen Fällen häufig qualitative Analyseschritte, bin aber 
gleichzeitig gespannt und offen, wie sich das in den nächsten Jahren weiterent-
wickelt. Dass die Methode den Gegenstand maßgeblich prägt, könnte in der Dis-
kurslinguistik aber meiner Ansicht nach differenzierter diskutiert werden. Je 
computerlinguistischer eine Person beispielsweise ausgebildet ist (in Form eines 
Studiums), desto computerlinguistisch ausgefeilter fallen die computergestützten 
Analyseschritte im Bereich der Diskurslinguistik aus. Das ist zunächst einmal 
logisch und nachvollziehbar, bestimmt aber maßgeblich die Entwicklung der 
diskurslinguistischen Forschungsdisziplin. Aktuell scheint die Diskurslinguistik 
ein Bereich zu sein, in dem neue Methoden die Forschungspraxis dominieren. 







 Integration computergestützter Verfahren in der Diskurslinguistik 189 

sichtbar werden, wenn Äußerungen von Individuen in Kollektiven musterhaft 
auftreten, z. B. 

¶ wirkt sich spontanes Gruppenverhalten, das in unerwarteten, nicht-zielgerichteten 
Äußerungen in der Interaktion sichtbar wird, auf das Entscheiden aus, 

¶ außerdem haben Perspektiven der Interagierenden, die sich in sprachlichen Zei-
chen meist nur implizit niederschlagen, einen erheblichen Einfluss auf den Verlauf 
des Entscheidens oder 

¶ tendenziöse sprachliche Perspektivität ist in der individuellen Äußerung zunächst 
unwirksam; durch Kollektivbildung entwickeln sich allerdings Dynamiken, die sich 
in emergenten Sprachgebrauchsformationen auf der sprachlichen Oberfläche zei-
gen; die tendenziöse sprachliche Perspektivität wird dann immer prägnanter und 
prägt das Entscheiden maßgeblich. 

Mein Erkenntnisinteresse richtete ich daher in einem interdisziplinären Projekt 
zum kollektiven Entscheiden, das fünf Jahre von der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften von Baden-Württemberg gefördert wurde, auf sprachliches 
Verhalten, um die analytisch schwer zu fassenden Intentionen der Diskursak-
teure in sprachlichen Entscheidungshandlungen weniger in den Blick zu nehmen 
als die Effekte, die ich an der sprachlichen Oberfläche nachzeichnen kann. Se-
lektionsprozesse, die kollektivem Entscheiden in diesem nicht-intentionalen 
Verständnis ähnlich sind, finden auch in belebten biologischen und unbelebten 
physikalischen Systemen statt. Um kollektives Entscheiden in sprachlichen Sys-
temen im Rahmen diskurslinguistischer Studien mit computergestützter 
Textanalyse durchführen zu können, erfolgte dieses Projekt durch eine Zusam-
menarbeit von Linguistik, Biologie und Physik (Jacob/Landschoff/Littek/Wolf 
in Vorb.). Im linguistischen Teilprojekt wurde ein Promotionsprojekt realisiert, 
in dem einerseits der Systembegriff dem des Handlungsbegriffs vorgezogen wird 
und andererseits eine Methode entwickelt wird, die von der Mikro- über die 
Meso- hin zur Makroebene eine Detailanalyse sprachlicher Interaktion auf Twit-
ter mit einer korpuslinguistischen Diskursanalyse verbindet (Landschoff in 
Vorb.). Die Erwartungsstruktur könnte als ein Antwortversuch auf die oben von 
Foucault gestellte Frage verstanden werden. 

Neben dem LiLi-Heft zur Korpushermeneutik (Bender/Jacob/Spieß 2024) 
scheinen sich auch in diesem interdisziplinären Projekt zum kollektiven Ent-
scheiden die beiden oben skizzierten Paralleluniversen aufeinander zuzubewe-
gen und nicht mehr gegenseitig auszuschließen. Pragmatisch orientierte De-
tailanalyse und computergestützte Textanalyse greifen ineinander. 
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Linguistik, Computerlinguistik, Natural Language Processing:  
Sprache als gemeinsamer Nenner? 

Abstract 

Der Beitrag diskutiert die unterschiedlichen Perspektiven auf Sprache, die von verschiedenen 
Disziplinen, die sich mit sprachlichen Phänomenen beschäftigen, eingenommen werden. So tei-
len sich die traditionelle Linguistik, die Computerlinguistik und das Forschungsfeld Natural 
Language Processing zwar das Interesse an natürlicher Sprache, sie unterscheiden sich jedoch 
teilweise erheblich in ihren Erkenntnisinteressen, Methoden und Wissenschaftskulturen. Dis-
kutiert wird die Rolle der Sprache in den jeweiligen Forschungsbereichen aus der Perspektive 
einer in allen drei Bereichen beheimateten, aber oft mit ihrer Zugehörigkeit zu den einzelnen 
Disziplinen und deren Vereinbarkeit ringenden Wissenschaftlerin. Am Beispiel eines For-
schungsprojekts zur (semi-)automatisierten Erforschung von Sprachhandlungsmustern wird 
das Spannungsfeld zwischen qualitativer Sprachwissenschaft und computergestützter Modellie-
rung aufgezeigt. Im Fokus steht dabei die Frage, wie komplexe Forschungsfragen aus den 
Geisteswissenschaften für automatisierte Analysen abstrahiert und operationalisiert werden 
können, damit eine interdisziplinäre Annäherung und Zusammenarbeit gelingt. 

The paper discusses the different perspectives on language taken by various disciplines that deal 
with linguistic phenomena. While traditional linguistics, computational linguistics, and the field 
of Natural Language Processing share an interest in natural language, they differ significantly 
in their research objectives, methods, and academic cultures. The role of language in these re-
search areas is discussed from the perspective of a scholar working across all three fields, often 
struggling with disciplinary affiliation and compatibility. Using a research project on the (semi-
)automated investigation of pragmatic patterns as an example, the paper highlights the tension 
between qualitative linguistic research and computational modeling. The focus is on how com-
plex research questions from the humanities can be abstracted and operationalized for auto-
mated analyses to enable interdisciplinary approaches and collaboration. 

Keywords: Linguistik, Computerlinguistik, NLP, Digital Humanities, LLMs, Wis-
senschaftskulturen, Operationalisierung, computationelle Modellierung, Sprach-
handlungsmuster, Moralisierung  
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späteren Doktorvaters, dem Patristiker Winrich Löhr sowie dem Althistoriker 
Kai Trampedach ein Netzwerk, das ich mit einem Zeichenprogramm manuell 
erstellt hatte. Kritische Fragen Trampedachs zur Position bestimmter Akteure 
musste ich unbeantwortet lassen. Von Relationsmaßen, strukturbeschreibenden 
Verfahren und statistischen Modellen, die einem Netzwerk nicht nur eine reprä-
sentative oder konfirmative, sondern auch eine explorative Funktion verleihen 
konnten (Rehbein 2017, 331-332), hatte ich zu diesem Zeitpunkt noch keine 
Ahnung.1 Programme zur Erstellung von Netzwerken wie Gephi, Nodegoat oder 
Pajek waren mir damals leider noch nicht bekannt. All dies sollte ich erst deutlich 
später, etwa bei einem Besuch der zehnten Trierer Summerschool on Social Network 
Analysis im Jahr 2016, erfahren. Ich hatte die Darstellungsweise eines Netzwer-
kes allein deshalb gewählt, weil mir dies als einzig sinnvolle Visualisierungsmög-
lichkeit erschien, um alle Protagonisten gleichzeitig in Szene zu setzen. 

Das Feld der Digital Humanities lernte ich erst über Umwege zu Beginn meiner 
Promotion über die Briefe Augustins an Frauen im Jahr 2013 näher kennen. Hier 
war ich mit der Frage konfrontiert, ob man anhand von Augustins Zitierverhal-
ten Rückschlüsse zu seiner Einschätzung hinsichtlich des Intellekts seiner Adres-
satinnen und Adressaten ziehen konnte, wie z. B. Rogers (1999, 179) behauptete. 
Ich zählte also nach, was (gemäß inhaltlichen Kategorien) er wie (gemäß einer 
Kategorisierung nach dem Markierungsgrad von Zitaten und Anspielungen) 
wem gegenüber zitierte und notierte dies in einer Excel-Tabelle (Nunn 2017). 
Da ich dank Christof Müller, dem damaligen Leiter des Zentrums für Augusti-
nusforschung in Würzburg, die Briefe Augustins in Form von Plain-Text-Da-
teien erhielt, konnte ich auch die Position der intertextuellen Referenzen manuell 
annotieren. Während bei anderen digitalen Intertextualitätsstudien im Bereich 
(spät-)antiker Texte (z. B. Revellio 2022; Schubert 2020) die Auffindung neuer 
intertextueller Phänomene im Vordergrund der computergestützten Analyse 
steht (Text Reuse Detection), unterschied sich meine Fragestellung insofern davon, 
als es mir mehr um die Art und Weise des Zitierens ging, was bisher nur über 
manuelle Annotationsverfahren analysierbar zu sein scheint. Durch die Erzeu-
gung von genügend sauber aufbereiteten Testdaten mithilfe des Annotations-
programmes CATMA im Rahmen einer weiteren Version der Datenbank hoffe 
ich, hier im Laufe der Zeit noch ein automatisiertes Verfahren zu ermöglichen, 
um weitere Korpora erschließen und somit Zitiertechniken verschiedener 
(spät-)antiker Autoren vergleichen zu können. Was meine ursprüngliche Aus-
gangsfrage betraf, so verneinte ich sie letztlich (Nunn 2016). Ich war nun aber 

                                                           
1  Zum sinnvollen Einsatz von Netzwerkanalysen in der biblischen Exegese s. z. B. Czachesz 

(2017, 187-205); in der Kirchengeschichte s. z. B. Hillner (2016); in der Religionswissenschaft 
s. z. B. Elwert (2021); in der Praktischen Theologie s. z. B. Roleder (2020, 13-44). 
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Zählen, Deuten, Überraschen lassen: eine explorative Synopse 

Abstract 

Der Beitrag trägt die wesentlichen Punkte, die in diesem Band zur Sprache kommen, zusam-
men und versucht, die intertextuellen Verbindungslinien als rote Fäden sichtbar zu machen. 
Es werden jedoch auch die Alleinstellungsmerkmale der Einzeltexte hervorgehoben, wobei ge-
mäß der Thematik der Sammlung qualitative wie quantitative Verfahren angewandt werden. 
Zentrale einende Schlagworte sind das Erheben und der Umgang mit Daten, das Spannungs-
verhältnis zwischen qualitativen und quantitativen Herangehensweisen, das Element des Zu-
falls, Visualisierung, Kontextprobleme, Wissenskommunikation und Kompetenzerwerb. 
Letzterer Aspekt bietet den Anschluss für einen abschließenden kommentierenden Abschnitt, 
in dem die noch jungen Biographien der Autor*innen nach dem Vorbild der restlichen Beiträge 
als Folie einbezogen werden. 

This synopsis summarises the key points addressed in this volume and seeks to highlight the 
golden threads discernable in the intertextual connections. At the same time, it also emphasises 
the unique features of the individual texts, applying both qualitative and quantitative methods 
in line with the theme of the collection. Central unifying keywords include data collection and 
handling, the tension between qualitative and quantitative approaches, the element of chance, 
visualisation, issues of context, knowledge communication, and computational competence and 
literacy. The latter aspect serves as a bridge to a concluding commentary, in which the still-
emerging biographies of the authors are incorporated as a framework, following the model of the 
other contributions. 

Keywords: N-Gramm-Analyse, Computergestützte Textanalyse, Netzwerkana-
lyse, Kompetenzerwerb, Datenproblem, qualitative Textanalyse, quantitative 
Textanalyse  

N-gram analysis, computational text analysis, network analysis, competence ac-
quisition, data problem, qualitative text analysis, quantitative text analysis 

1 Einleitung  

Als wir von den Herausgeber*innen gebeten wurden, eine Synopse zu verfassen, 
war die Tagung, die Anlass für diesen Band ist, noch in guter Erinnerung. Si-
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cherlich nicht zuletzt wegen der ungewöhnlichen Textsorte, die von den Au-
tor*innen erbeten wurde, ist seitdem einige Zeit verstrichen und die Erinnerung 
an die Gespräche verblasst. Die Vortragenden für einen Beitrag zu gewinnen 
und bei verzögerter Absage neue Autor*innen zu akquirieren, war für die Her-
ausgeber*innen ein langwieriger Prozess (siehe Jacob/Scharloth im Vorwort die-
ses Bandes). Vielleicht ist das förderlich für diese Synopse, da wir uns nun ganz 
auf die hier gesammelten Beiträge konzentrieren können und unsere subjektiven 
Eindrücke von damals einen geringeren Einfluss auf diese Zusammenschau des 
Bandes haben. Bei unserem ersten Treffen zum Verfassen dieses Abschlussbei-
trags waren wir uns fast augenblicklich einig: Eine Synopse dieses Hefts darf 
keine andere Form haben, als dass die Texte selbst mit den Methoden untersucht 
werden, von denen sie handeln, sprich: Wir wollen versuchen, quasi in vivo ma-
nuell-hermeneutisch-verstehend und automatisiert-statistisch-berechnend die 
Fäden zusammenzuziehen, die die Beitragenden über die Texte hinweg (bewusst 
oder vielleicht auch unbewusst?) aufgespannt haben. Als noch in Ausbildung 
befindliche, das heißt noch vor der Doktorwürde stehende, Wissenschaftler*in-
nen betrachten wir diesen Sammelband unter der Leitfrage, was aus ihm �Åmit-
zunehmen�  ́ist. Wir stellen den retrospektiv an Forschungsbiographien ausge-
richteten Beiträgen damit einen prospektiv orientierten Text zur Seite, wobei wir 
von unserer Jetzt-Perspektive auf dieses Heft als Ganzes reflektierend ausgehen 
und an einigen Stellen, die noch wenigen Eigenerfahrungen unserer Doktoran-
denzeit miteinbeziehen.  

Ein wichtiger dieser �ÅTake-Aways�  ́hat unser methodisches Vorgehen gelei-
tet: Wir wollen qualitative und quantitative Verfahren miteinander verbinden, 
wobei letztere nicht bloß als Hypothesenüberprüfung und reine Skalierung der 
ersteren fungieren sollen, sondern als für sich genommen wertvoll betrachtet 
werden. Die computergestützte Analyse wird somit mit der Hoffnung herange-
zogen, Muster, intertextuelle Relationen und überraschende Verteilungen aufzu-
finden, die bei der manuellen Durchsicht nicht auffallen. Interessant ist für uns 
die Beobachtung, dass dabei eine Rechtfertigung einer qualitativen Analyse und 
ihrer Ergebnisse keiner weiteren Erklärung bedurfte; eine Auffälligkeit, die das 
Spannungsfeld zwischen etablierter und innovativer Herangehensweise bereits 
erahnen lässt. Unser Augenmerk liegt weniger auf den einzelnen in beachtlicher 
Zahl vorgestellten Studien, als vielmehr auf den quer liegenden Motiven und 
Positionen, die auch im Vorwort des Bandes in Form von Fragen angesprochen 
werden; den wiederkehrenden Topoi, die über den Band resonieren. Diese gilt 
es mit den genannten Methoden offenzulegen, um sie anschließend zu kommen-
tieren. Am Ende ziehen wir eine höchst subjektive Bilanz, bei der wir noch ein-
mal auf die Thematiken des Kompetenzerwerbs, der von uns wahrgenommenen 
aktuellen Situation computationaler Verfahren und der spielerisch-explorativen 
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Haltung zur Forschung eingehen, die uns in besonderem Maße wichtig erschei-
nen. 

Leitend waren dabei die Fragen: Was sind die Argumentationsstränge und 
Leitlinien in diesem Heft? Was nehmen wir aus diesem Band mit? Als Antwort 
können wir schon einmal vorwegnehmen: Kurze Innovationszirkel und die Aus-
�H�L�Q�D�Q�G�H�U�V�H�W�]�X�Q�J�� �]�Z�L�V�F�K�H�Q�� �Å�N�O�D�V�V�L�V�F�K�´�� �X�Q�G�� �F�R�P�S�X�W�D�W�L�R�Q�D�O�� �Y�R�U�J�H�K�H�Q�G�H�Q�� �)�R�U��
schenden bergen bis heute Schwierigkeiten, aber noch mehr Chancen und pro-
duktive Reibung. Die größten Herausforderungen stellen Datenbeschaffung und 
-aufbereitung sowie Kontextsensitivität dar. Die offene Haltung gegenüber 
Neuem sowie Phänomene von Serendipität scheinen die Triebfedern eines For-
schungsprinzips darzustellen, das sich (wohl glücklicherweise) einer Disziplinie-
rung verweigert. Daraus ergeben sich aber besondere Aufgaben der Wissens-
kommunikation und die Frage, wann eigentlich wer an welcher Stelle den 
nötigen Kompetenzerwerb ermöglicht. 

2 Übersicht 

2.1 �Å�,�Q�V�W�L�Q�N�W�L�Y�H�V���5�D�W�H�Q�´�����'�H�U���T�X�D�O�L�W�D�W�L�Y�H���=�X�J�D�Q�J 

Unsere �Åmanuelle�  ́ Lektüre der Beiträge geschah selbstredend mit einem 
Grundinteresse für jeden einzelnen Beitrag, aber immer mit dem Augenmerk auf 
Gemeinsamkeiten, für Sich-Wiederholendes, für greifbare Konzepte, mit denen 
das Gemeinsame und die abstrakten Argumente und Topoi der Beiträge zu be-
schreiben wären. Am Ende legten wir unsere Erkenntnisse nebeneinander und 
gelangten dadurch zu folgender Liste von �Åroten Fäden�´�� 

¶ Zufall und Umweg 
o Verweise darauf, dass die eigene Forschungsbiographie und insbesondere die Zu-

wendung zu quantitativen Methoden stark durch zufällige Begegnungen, Konstel-
lationen oder auch über außeruniversitäre Umwege stattfand. 

¶ Explorative Haltung gegenüber dem Gegenstand1 
o Plädoyers für oder Berichte über explorative Untersuchungen, die offen an Daten 

herantreten und dabei auf Überraschendes zu stoßen bereit sind. 

¶ Datenprobleme 
o Forschungspraktische Schwierigkeiten, die sich aus dem Faktum ergeben, dem For-

schungsgegenstand in Form von maschinell lesbaren Daten zu begegnen; meist Be-
herrschbarkeit, Überschaubarkeit, Aufbereitung und Menge, aber auch die Frage, 
was Daten und Metadaten unterscheidet. 

 

                                                           
1  Wir haben in den unten aufgeführten Abbildungen diese Kategorie mit dem aus dem Text 

von Bubenhofer/ Scharloth entnommenen Ausdruck �ÅLudisches�  ́gekennzeichnet. 
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¶ Textprobleme 
o Problematisierungen des Textbegriffs, der allgemeinen Textdefinition sowie der 

Frage, was im gegebenen Forschungszusammenhang als �ÅText�  ́zu gelten hat. 

¶ Kontextprobleme 
o Schwierigkeiten beziehungsweise Wünsche über das Einbeziehen von Kontextin-

formationen vor allem bei quantitativer Vorgehensweise. 

¶ Innovation 
o Diskussion über Sinn, Notwendigkeit, Geschwindigkeit und Ermöglichung von 

neuartigen Theorien, Methoden und Denkweisen. 

¶ Kompetenzen und Kompetenzerwerb 
o Hinweise auf Notwendigkeiten, Chancen und unzureichende Gelegenheiten des 

Kompetenzerwerbs (vor allem in der Studienzeit) in Bezug auf computergestützte 
Verfahren an Universitäten, Fakultäten und in der geisteswissenschaftlichen For-
schungskultur. 

¶ Wissenskommunikation 
o Darlegungen und Erfahrungsberichte von der Notwendigkeit und Schwierigkeit, 

notwendiges Wissen innerhalb der eigenen Disziplin, über Disziplingrenzen hinweg 
und auch nach außen zu kommunizieren. 

¶ Visualisierung und Sichtbarmachung 
o Unterstreichung der Chancen, die quantifizierende Methoden für die Visualisie-

rung und Sichtbarmachung von Zusammenhängen bieten und zugleich Visuali-
sierungen als Darstellungsform empirischer Befunde, die zusätzlichen Erkennt-
nisgewinn (teilweise erst) ermöglicht. 

¶ Formulierungen des Gegensatzes 
o Wiederkehrende, vor allem sprachliche Markierungen eines wie auch immer ge-

arteten Gegensatzes, häufig von qualitativen und quantitativen Verfahren. 

¶ Elemente der Überraschung und Ver-/Bewunderung 
o Berichte über das Auffinden unerwarteter Ergebnisse, unerwarteter Funktions-

weisen und Möglichkeiten. 

¶ Elemente des Müssens und Fehlens 
o Unterstreichungen von notwendigen weiteren Entwicklungen im Sinne von Wün-

schen oder Geboten beziehungsweise Hinweise auf das Fehlen dieser Notwendig-
keiten. 

Wir werden uns in dieser Synopse nicht all diesen Aspekten im Detail widmen 
können, möchten sie aber in Gänze aufführen, auch wenn wir im Folgenden auf 
die letzten vier nicht mehr im Einzelnen zu sprechen kommen werden. Diese 
Sammlung soll auch nicht implizieren, es seien in jedem Einzeltext immer meh-
rere dieser Topoi anzutreffen. Es werden durchaus in jedem Aufsatz Schwer-
punkte gesetzt und bestimmte Themen gar nicht behandelt. In Hinblick auf die 
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als Dichotomie konstruierte Unterscheidung qualitativer und quantitativer Me-
thoden haben wir einige Grundpositionen herausarbeiten können, die in den 
Beiträgen jeweils vertreten werden. Sie sind in Tabelle 1 aufgeführt: 

Position Autor*innen 
Eigenständigkeit des 
Quantitativen 

Schubert, Bubenhofer/Scharloth, Becker, Nunn, 
Elwert, Bender 

Quantitative Methoden als 
Ergänzung Weitin, Felder, Jacob, Zinn 

Disruptive Chancen durch 
quantitative Verfahren 

Schubert, Felder, Weitin, Bubenhofer/Scharloth, 
Elwert, Zinn 

Unzulänglichkeit quantitativer 
Verfahren Jacob 

Reziprokes Verhältnis von 
Werkzeug und Fragestellung Bender, Becker, Bubenhofer/Scharloth, Schubert 

Daten als Produkte von 
Deutungsleistungen alle 

Tab. 1: Verteilung der Beitragenden auf Positionen zu quantitativen Verfahren 

Zum einen werden quantitative Methoden einmal als positiver Faktor aufgrund 
ihrer grundlegenden Verschiedenheit zu qualitativen Verfahren angesehen, weil 
�V�L�H���H�L�Q�H���Å�(�L�J�H�Q�V�W�l�Q�G�L�J�N�H�L�W�´���D�X�I�Z�H�L�V�H�Q�����G�L�H���H�U�P�|�J�O�L�F�K�W�����H�L�Q���(�U�J�H�E�Q�L�V���]�X���S�U�R�G�X�]�L�H��
�U�H�Q�����G�D�V���Å�•�E�H�U���E�L�V�K�H�U���%�H�N�D�Q�Q�W�H���K�L�Q�D�X�V�J�H�K�W�´�����6�F�K�X�E�H�U�W, 31)2. Bei Weitin, Felder, 
Jacob und Zinn kommt quantitativen Verfahren eine eher sekundäre Aufgabe 
der Ergänzung neben qualitativen Ansätzen zu. Sie stehen oft am Anfang eines 
Forschungsunternehmens, um einen Überblick über die Daten zu bieten. Das 
Ziel bleibt aber eine qualitative Analyse, die daran anschließt. Die quantitativen 
Ansätze fügen dabei den nicht-automatisierten Methoden nicht unbedingt etwas 
hinzu, sondern erleichtern, skalieren oder imitieren diese. Im Beitrag von Felder 
werden  auf Seite 60 Bender/Jacob (2024, 146) zitiert, die darauf hinweisen, dass 
�Åmenschliche Entscheidungen annähernd imitiert werden�  ́ können. Benders 
Haltung in diesem Band geht jedoch darüber hinaus, da er auf die Rückkopp-
lungseffekte quantitativer Vorgehensweisen auf �ÅVerstehens- und Interpretati-
onsprozesse und den Prozess der Theoriebildung�  ́(Bender, 168) hinweist und 
somit die Weiterentwicklung der qualitativen Methodik durch die Beschäftigung 
mit genuin anderen, quantitativen Methoden hervorhebt. 

Weiterhin ist die Meinung zu finden, dass aus den disruptiven Effekten, die 
aus quantitativen Herangehensweisen hervorgehen können, Chancen entstehen. 
Dass quantitative Ansätze Forschungskonsense potenziell �Åradikal infrage stel-
len�  ́können, klang oben bei Schubert (16) bereits an, findet sein Echo aber bei 

                                                           
2 Wir verweisen, wenn wir ohne Jahreszahl zitieren, immer auf die betreffenden Beiträge in 

diesem Band. 
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Bubenhofer/ Scharloth, wo die Rede von �Åfaszinierenden Spuren�  ́ (Buben-
hofer/ Scharloth, 91) ist, die nur mit maschinellen Methoden auffindbar seien. 
Sie erinnern darüber hinaus daran, dass LLMs ohne eine neue Denkweise nicht 
möglich gewesen wären (Bubenhofer/ Scharloth, 102-103). Dass �Ådas Gelesen-
werden von Texten ihrer Bedeutung nicht äußerlich�  ́ (Weitin, 80) bleibt, gilt 
demnach auch für diese Art des (maschinell gestützten) Lesens. Somit sind quan-
titative Methoden �Åals Möglichkeit eines Paradigmenwechsels�  ́(Nunn, 216) auf-
zufassen. 

Dass Daten im Sinne von Forschungsgegenständen, die maschinell analysier-
bar gemacht werden, das Produkt �Åinterpretative[r] Akte�  ́(Weitin, 81) sind, dar-
über sind sich alle Autor*innen in diesem Band einig. Die Betonung dieser Sicht-
weise über alle Beiträge hinweg lässt vermuten, dass dies auch heute noch kein 
Gemeinplatz in den Geisteswissenschaften ist und das �ÅGespenst�  ́der objekti-
ven Daten schon seit Jahrzehnten und auch heute noch umgeht. Dies scheint 
uns ein wichtiger Take-Away dieses Hefts zu sein; computational arbeitende 
Geisteswissenschaftler*innen werden auch weiterhin in vielen Forschungskon-
texten mit dem Missverständnis aufräumen müssen, das sich aus der Polysemie 
des Ausdrucks Daten ergibt: Im Alltagsverständnis als auch in manchen Wissen-
schaftskontexten hängt diesem Ausdruck noch immer ein Dunst von Objektivi-
tät an. Wie Felder mit der Daten-Fakten-Unterscheidung anmerkt, hat dies auch 
etwas für sich, wenn �ÅDaten�  ́als intersubjektiv unstrittige�����Ågegebene�  ́Informa-
tionen gelten (Felder, 61). Wir könnten diese Bedeutung von �ÅDaten�  ́vielleicht 
als �ÅRohmaterial�  ́ von �ÅDaten als Untersuchungsgegenstand�  ́ unterscheiden. 
Bei letzteren handelt es sich um aufbereitetes, ausgewähltes, prozessiertes Mate-
rial, das deutlich das Produkt von Deutungsleistungen der Forschenden ist.3 Es 
scheint aber, dass über die Jahre hinweg, die in den Beiträgen reflektiert werden, 
zumindest die inner- und interdisziplinäre Auseinandersetzung mit dieser The-
matik zugenommen hat. 

Wir sprechen aber dennoch weiterhin von �ÅDaten� ,́ von �Åunseren For-
schungsdaten�  ́oder unseren �ÅDatensätzen� ,́ auf deren Grundlage dann versucht 
wird, Faktizität herzustellen. Es könnte hilfreich sein, die Daten-Fakten-Unter-
scheidung durch die Rohdaten-Daten-Fakten-Unterscheidung zu erweitern, um 
auf diese Polysemie und das Gewordensein (oder nach Felder�¶scher Terminolo-
gie: die Faktizität) von aufbereiteten Datensätzen hinzuweisen.  

Unterscheidungswürdig erscheinen uns noch zwei Haltungen, die aber nicht 
in allen Texten diskutiert werden. Zunächst das Urteil, quantitative Methoden 
seien für gewisse Forschungsinteressen unzureichend und sollten dann auch 

                                                           
3  Weitin stützt dieses Verständnis: �ÅDenn interpretative Akte und mithin hermeneutische Vor-

gehensweisen greifen nicht erst in der Datenanalyse, sondern bereits dort, wo aus Rohdaten 
der Datensatz hergestellt wird, mit dem eine Untersuchung dann arbeitet.�  ́
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keine Anwendung finden. Zweitens der Hinweis auf das reziproke Verhältnis 
von Erkenntnisinteresse, Fragestellungen und quantitativen Methoden. Für die 
erste Position steht der Text von Jacob, der berichtet, dass die gewählten quan-
titativen Methoden den eigenen Erkenntnisinteressen nicht immer �Å�J�H�Q�•�J�H�Q�´��
(Jacob, 190) und es somit für das Forschungsunternehmen sinnvoll sein kann, 
lieber die quantitativen Verfahren als das Erkenntnisinteresse aufzugeben. 
Weitin sieht Unzulänglichkeiten, verortet diese aber sowohl im qualitativen als 
auch im quantitativen Bereich (Weitin, 76-77) (woraus sich auch ergibt, dass die 
�T�X�D�Q�W�L�W�D�W�L�Y�H�Q���0�H�W�K�R�G�H�Q���G�L�H���Å�E�O�L�Q�G�H�Q���)�O�H�F�N�H�Q�´�����:�H�L�W�L�Q, 77) der qualitativen Me-
thoden ergänzen können). Im Kontrast zu Jacob, die darauf aufmerksam macht, 
dass es bei bestimmten Fragestellungen befreiend sein kann, eine offensichtlich 
unpassende Methode lieber fallen zu lassen, als sie rein aus Prinzip durchzuset-
zen, plädiert Beckers Text für eine Weiterentwicklung der Methoden für die Er-
weiterung digitaler Kompetenzen der Forschenden und die Anpassung der Fra-
gestellungen an die Affordanzen der quantitativen Möglichkeiten und 
Begrenzungen, die Bubenhofer/Scharloth bzw. Bender vorschlagen. Schubert 
weist zudem darauf hin, dass manche Fragestellungen überhaupt erst durch die 
Anwendung digitaler Methoden gestellt werden können, während Becker und 
Jacob auch fragen, ob es Probleme überkomplexer Natur gibt, für die eine com-
putationelle Modellierung weniger lohnenswert sein kann. 

2.2 Alleinstellungsmerkmale 

Katharina Jacobs Position, aus den Unzulänglichkeiten die Konsequenz zu ziehen, 
für bestimmte Fragestellungen auf quantitative Verfahren zu verzichten, findet 
sich so bei keinem anderen Text. Ähnliche Alleinstellungsmerkmale lassen sich 
auch für andere Texte feststellen, von denen wir im Folgenden einige aufzeigen 
möchten.  

Christopher Nunn macht als einziger geltend, dass eine Digitalisierung von Tex-
ten neben einer Bereitstellung für mehrere Forschende gleichzeitig auch eine 
Schonung der Texte selbst bedeutet, da empfindliche Originale nicht mehr be-
müht werden müssen und geht so auch explizit auf die Materialität des For-
schungsgegenstandes ein. 

Daneben hat Maria Becker eine klar computerlinguistische Stoßrichtung:  
Überlegungen zur Performanz von Modellen, zur Erstellung adäquater Datens-
ätze und nicht zuletzt auch eine klare Differenzierung zwischen �Åqualitativ-lin-
guistische[n] Analysen�  ́und �Åquantitativ-informatische[n] Auswertungen�´��sind 
bei ihr zu finden. 

Der Schwerpunkt bei Michael Bender liegt klar auf einer Metaebene: Bedingt 
durch seine Erfahrungen mit der Bedarfsanalyse zu Forschungsumgebungen 
und -infrastruktur, die �Åan Forschende aus verschiedenen Disziplinen�  ́gerichtet 
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war, zeichnet er ein klares Bild unterschiedlicher Herangehensweisen und Be-
dürfnisse, die er im Konzept der Korpushermeneutik reflektiert. 
Bei Charlotte Schubert tritt der glückliche Zufall klar zu Tage und findet mit der 
�ÅSerendipity�  ́Eingang in die verwendete Methodik. Daneben sind die Sichtbar-
machung bisher ungesehener Phänomene und damit verbunden die �ÅTranspa-
renz�  ́bemerkenswerte Punkte. 

Die Motivation, die hinter Entscheidungen steht, wird von Ekkehard Felder 
zusammen mit anderen Bereichen beleuchtet. Dass neben intrinsischen Impul-
sen, die zu neuen Erkenntnissen führen können, auch extrinsische Motivationen 
�ÅMethodenveränderungen�  ́ bewirken können und sich so ein fruchtbares 
�ÅWechselverhältnis�  ́ergibt, zeigt er anhand seiner universitären Biographie. 

Noah Bubenhofer und Joachim Scharloth stellen die Selbstständigkeit der compu-
tationalen Textanalyse in den Vordergrund. Mit ihrer Unterscheidung zwischen 
digital und digitized fokussieren sie die �ÅEigenheit des Digitalen�  ́und reklamieren 
für Ersteres einen eigenen Denkstil, der sich von einer hermeneutischen Lektüre 
klar unterscheidet. Es scheint nur logisch, dass die Forderung nach informati-
schen Kenntnissen, um adäquat maschinell forschen zu können, hier stark zu-
tage tritt. 

Nach dieser qualitativen Sicht auf die Texte des Bandes näherten wir uns die-
sen auch mit quantitativen Methoden, um Gemeinsamkeiten, Unterschiede und 
Ergänzungen herausarbeiten zu können. Uns interessierte dabei einerseits, wie 
obige Themen auf die Texte verteilt sind, und andererseits, wie über sie was aus-
gesagt wird. Sind ähnliche Positionen festzustellen? Wenn ja, sind sie auf ähnli-
che Weise ausgedrückt? Welche sprachlichen Präferenzen für Bezeichnungs-
praktiken sind festzustellen? Wie werden die Gegensätze dargestellt? Welche 
Themen kommen gemeinsam im selben Text vor?4 

2.3 Abzählen und Auswerten: Der quantitative Zugang 

Wir betrachteten dazu zunächst häufige Trigramme im Korpus, die wir nach 
Wortarten berechneten. Die häufigsten dieser POS-Gramme sind ART�²ADJA�²
NN (1360 Vorkommen), APPR�²ART�²NN (1140), ADJA�²NN �²APPR (747) usw., wo-
bei ART für �ÅArtikel�´����ADJA für �Åattributives Adjektiv�´����NN für �ÅNomen (kein 
Eigenname)�  ́und APPR für �ÅPräposition mit Zirkumposition links�  ́stehen5. Die 
Häufigkeiten dieser POS-Gramme sagen allerdings nichts darüber aus, ob auf 

                                                           
4  Für die spätere Interpretation ist es hier wichtig zu bedenken, dass die Beiträge aufgrund 

ihrer biographischen Ausrichtung oft Entwicklungen beschreiben. Eine empfundene Unzu-
länglichkeit am Anfang des Textes kann im Verlauf aufgelöst worden und dargestellte Ge-
gensätze können inzwischen gelöst sein. 

5  Siehe dazu das STTS-Tagset (deutsch): https://www.cis.uni-muenchen.de/~schmid/
tools/TreeTagger/data/STTS-Tagset.pdf  
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lexikalischer Ebene der Realisierungen ebenfalls hohe Frequenzen zu finden 
sind. So ist bei den 1360 ART�²ADJA�²NN-Realisierungen die häufigste lexikalische 
Kombination auf Lemma-Ebene �Åder computergestützt Textanalyse�´6 �² mit 22 
Vorkommen: 

 Trigramm (ART�²ADJA�²NN ) Frequenz 
1 der computergestützt Textanalyse 22 
2 der sprachlich Oberfläche 10 
3 der 2. Weltkrieg 7 
4 der computationell Textanalyse 7 
5 der 1980er Jahr 6 
6 der 2000er Jahr 6 
7 der 4. Jahrhundert 6 
8 der anderer Seite 6 
9 der digital geisteswissenschaft 6 
10 der 1990er Jahr 4 

Tab. 2: Trigramme mit Wortartfolge ART�²ADJA�²NN nach Häufigkeit im 
Band 

Beim zweithäufigsten POS-Trigramm APPR�²ART�²NN weist das häufigste Tri-
gramm auf Lemma-�(�E�H�Q�H�����Å�������-�D�K�U�K�X�Q�G�H�U�W���Y�R�Q�´�����Q�X�U���Q�R�F�K���H�L�Q�H���)�U�H�T�X�H�Q�]���Y�R�Q 
7 auf. Die absolute Frequenz der POS-Gramme indiziert hochfrequente Wort-
verbindungen, doch erst der Perspektivwechsel auf die quantifizierten Daten 
lässt auf etwas stoßen, das aussagekräftig erscheint. Tabelle 2 zeigt ebenfalls: 
Diese Art des Zählens gruppiert auf Grundlage sprachlicher Oberflächenphä-
nomene und kann dabei keine semantischen Ähnlichkeiten in Betracht ziehen. 
Die Einträge in den Zeilen 1 und 4 sind intuitiv semantisch zusammengehörig, 
zählen aber nicht zum selben POS-Trigramm, weil sie lexikalisch unterschiedlich 
realisiert sind. Es zeigt sich also, dass auch quantifizierte Daten interpretations-
bedürftig sind und eine sprachwissenschaftlich kompetente Herangehensweise 
benötigen. 

Bei genauerer Betrachtung der so erstellten Frequenzlisten stellte sich heraus, 
dass statt Tri-, Bigramme interessante Wort-Kookkurrenzen aufzeigen. Wie be-
�U�H�L�W�V���L�Q���7�D�E�H�O�O�H�������H�U�N�H�Q�Q�E�D�U�����Å�V�W�|�U�W�´���G�H�U���E�H�V�W�L�P�P�W�H���$�U�W�L�N�H�O���H�K�H�U���E�H�L���G�H�U���%�H�W�U�D�F�K��
tung, als dass er einen Informationsgehalt über die Trigramme vermittelt. 
Ebenso wird ersichtlich, dass die beiden Bigramme ADJA�²NN und NN �²APPR auf-
schlussreicher sind und sich auch leichter semantisch gruppieren lassen als das 
Trigramm ADJA�²NN �²APPR. Tabelle 3 zeigt die 25 häufigsten ADJA�²NN-Bi-

                                                           
6  Dies sind die lemmatisierten Formen, wie sie vom Lemmatisierer Stanza kodiert werden 

(https://stanfordnlp.github.io/stanza/index.html) . 
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gramme im Band mit zugehöriger Frequenz sowie die daraus abgeleiteten se-
mantischen Gruppierungen, deren Frequenz sich aus der Summe der zugehöri-
gen Bigramm-Einzelfrequenzen ergibt. 

Nr.  Bigramm  Frequenz Cluster Frequenz 

1 
computergestützt 
Textanalyse 32 

computergestützt 
Analyse 103 

2 anderer Disziplin 29 sprachliche Oberfläche 33 

3 
computationell 
Textanalyse 13 Interdisziplinarität(?) 29 

4 sprachlich Oberfläche 13 Neuartigkeit 19 

5 neu Methode 12 
digitale 
Geisteswissenschaft 14 

6 digital Methode 11 groß Datenmenge 8 
7 sprachlich Zeichen 11 manuelles Arbeiten 7 

8 
computergestützt 
Analyse 9   

9 
wörtlich 
Übereinstimmung 9   

10 
computergestützt 
Methode 8   

11 
computergestützt 
Verfahren 8   

12 groß datenmengen 8   
13 theologisch Forschung 8   

14 
computationellen 
Textanalyse 7   

15 
computergestützter 
Methode 7   

16 
computergestützter 
Textanalyse 7   

17 
digital 
Literaturwissenschaft 7   

18 
digital 
geisteswissenschaft 7   

19 diskurslinguistisch Studie 7   
20 germanistisch Linguistik 7   
21 manuell annotation 7   
22 neu Möglichkeit 7   
23 anderer Seite 6   
24 computationell Methode 6   

25 
computationellen 
Methode 6   

Tab. 3: Bigramme und Bigramm-Gruppierungen der Wortartfolge ADJA�²NN 
nach Häufigkeit im gesamten Band 
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Diese Tabelle dient als Anschauungsmaterial, um die Gruppierung der statistisch 
berechneten Kookkurrenzen7 darzustellen. Neben den Bigrammen sahen wir 
uns auch die häufigsten Unigramme an, die nach Wortart ausgezählt für sich 
interessante Befunde bieten. So ist das häufigste attributive Adjektiv im Korpus 
�Å�Q�H�X�´�����X�Q�G���D�X�F�K���Å�T�X�D�O�L�W�D�W�L�Y�´���X�Q�G���Å�G�L�J�L�W�D�O�´���V�L�Q�G���X�Q�W�H�U���G�H�Q���������K�l�X�I�L�J�V�W�H�Q���$�G�M�H�N��
tiven zu finden �² �Å�T�X�D�Q�W�L�W�D�W�L�Y�´���N�R�P�P�W���Q�X�U���N�Q�D�S�S���K�D�O�E���V�R���K�l�X�I�L�J���Y�R�U���Z�L�H���Å�T�X�D�O�L��
�W�D�W�L�Y�´�����+�L�H�U���G�H�X�W�H�W���V�L�F�K���G�L�H���K�R�K�H���V�S�U�D�F�K�O�L�F�K�H���9�D�U�L�D�Q�]�����Å�F�R�P�S�X�W�H�U�J�H�V�W�•�W�]�W�´�����Å�G�L��
�J�L�W�D�O�´�����Å�D�X�W�R�P�D�W�L�V�L�H�U�W�´�����X�V�Z�������D�Q�����G�L�H���G�L�H�V�H�V���8�Q�J�O�H�L�F�K�J�H�Z�L�F�K�W���H�U�N�O�l�U�H�Q���N�D�Q�Q�� 

Nr.  Lemma (ADJA) Frequenz Lemma (NN ) Frequenz 
1 neu 122 Methode 208 
2 anderer 113 Analyse 146 
3 digital 107 Text 115 
4 sprachlich 87 Frage 110 
5 computergestützt 80 Textanalyse 98 
6 groß 71 Verfahren 95 
7 eigen 65 Jahr 87 
8 verschieden 59 Ergebnis 84 
9 qualitativ 58 Forschung 75 
10 erst 56 Disziplin 74 

Tab. 4: Hochfrequente Lemmata nach Wortarten ADJA bzw. NN 

Es fällt auf, dass augenscheinlich gerade die Bezeichnungen �Åneu�´�����Åanders�  ́und 
auch �Åeigen�  ́als Strategie der Differenzmarkierung von quantitativen Verfahren 
frequent sind, obwohl diese Abgrenzung gar nicht explizites Thema des Bandes 
war. Wahrscheinlich ergab sich die Beschäftigung mit dieser Differenz aus den 
Prämissen dieses Bandes. Auch die starke Befassung mit methodischen Fragen 
ist an der Liste der frequenten Nomen besonders deutlich zu erkennen �² �ÅMe-
thode�  ́belegt deutlich den ersten Rang, und �ÅAnalyse�´�����ÅTextanalyse�  ́und �ÅVer-
fahren�  ́deuten auf semantisch ähnliche Konzepte hin. 

Die aus der Sichtung solcher Tabellen gewonnenen Indizes für unsere ausge-
machten Themen nutzten wir als Suchanfragen in der CQP-Syntax, um automa-
tisiert das Korpus nach diesen sprachlichen Markern zu befragen. Die Verknüp-
fung von Textelement (= ein Beitrag dieses Hefts) und Korpusposition 
ermöglicht, die jeweiligen Vorkommen der Marker mit dem jeweiligen Text in 
Verbindung zu setzen. So können mehrere relationale Daten gewonnen werden: 
Text und Thema, Text und sprachlicher Indikator, Thema und Thema sowie 
sprachlicher Indikator und sprachlicher Indikator. Zudem kann die Häufigkeit 

                                                           
7  Siehe zu Kookkurrenz, Kollokation und N-Grammen etwa Brezina et al. (2015), Bubenhofer 

(2018, 222) sowie Greaves/Warren (2022). 
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der sprachlichen Marker, die mit einem bestimmten Thema in Verbindung ste-
hen, für die einzelnen Texte ausgezählt werden.  

Für solche relationalen Daten bieten sich Netzwerkdarstellungen an (Buben-
hofer 2015, 498), die beispielsweise die Kookkurrenzen einer Korpusposition 
�U�H�F�K�W�V���G�H�V���$�G�M�H�N�W�L�Y�V���Å�Q�H�X�´���X�Q�G���G�L�H���+�l�X�I�L�J�N�H�L�W���G�H�V���M�H�Z�H�L�O�V���J�H�P�H�L�Q�V�D�P�H�Q���$�X�I�W�U�H��
tens berechnen und als Netzwerk visualisieren (Abbildung 1). 

 
Abb. 1: Kookkurrenzpartner von �Åneu�  ́im rechten Kotext 

So lässt sich nicht nur ein schneller Überblick zeigen �² es können auch durch 
die Einbeziehung der Frequenz (je häufiger eine Kookkurrenz, desto dicker die 
Verbindungslinie und desto stärker die Anziehungskraft ins Zentrum des Gra-
phen) besonders starke Verbindungen direkt erkannt werden. Dieses Prinzip 
nutzend untersuchten wir den Band automatisiert über eine Distributionsanalyse 
hinsichtlich der roten Fäden. Der oben genannten Liste der Themen (siehe qua-
litativer Teil) wiesen wir für jedes Thema mit Hilfe der Frequenz- und Kolloka-
tionslisten sprachliche Indikatoren zu. Diese konnten Ein- oder Mehrwortein-
heiten sein, also beispielsweise �Åprogrammieren können�  ́ für das Thema 
�ÅKompetenzen�  ́oder �ÅRateinstinkt�  ́ für �ÅZufall und Umweg� .́ Anschließend 
führten wir eine distributionelle Analyse durch, indem wir die Verteilung dieser 



 Zählen, Deuten, Überraschen lassen 241 

   
 

sprachlichen Indikatoren über die Texte erfassten und in einem gravitationalen 
Netzwerk darstellten. Das Ergebnis ist in Abbildung 2 zu sehen:8 

 
Abb. 2: Netzwerkgraph der Autor*in-Themen-Verbindungen 

Die Verteilung der Netzwerkknoten erfolgt aufgrund des Prinzips von Absto-
ßung und Anziehung algorithmisch.9 Knoten mit ähnlichen Verbindungen ste-
hen prinzipiell näher zusammen, Knoten mit besonders vielen Verbindungen 
tendenziell zentraler. Die Dicke der Netzwerkkanten gibt an, wie häufig die 
sprachlichen Marker des jeweiligen Themas in einem Text gefunden wurden. 
Der Netzwerkgraph zeigt, dass sich die meisten Texte mit sehr vielen der von 

                                                           
8  Was bei dieser Analyse nicht Berücksichtigung finden kann, ist die Zeitdimension der Bio-

graphien, die in den Beiträgen reflektiert werden. Die dort dargestellten Entwicklungen, Stu-
dien und Probleme sind von starker Ungleichzeitigkeit geprägt. Zudem liegen die Entwick-
lungen in den einzelnen Disziplinen, die hier vertreten sind, nicht auf demselben Zeitprofil. 
Wir haben uns in diesem Beitrag trotz dieses Umstands auf die Gemeinsamkeiten der Bei-
träge konzentriert und die chronologische Verteilung unberücksichtigt gelassen. Um den 
Entwicklungsstand einzelner Zeitpunkt en détail zu erfassen, sei die sehr lohnende einge-
hende Lektüre der anderen Beiträge empfohlen. 

9  Für die Netzwerkdarstellung und diese algorithmische Berechnung der Distanzen und Ab-
stoßungen wurde der nx.spring_layout()-Algorithmus des Python-Moduls �ÅNetworkx�  ́ver-
wendet. Siehe hier: https://networkx.org/documentation/stable/reference/generated/net-
workx.drawing.layout.spring_layout.html die Dokumentation. 
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uns identifizierten Themen befassen.10 Größte Ausreißer sind die Texte von Be-
cker, Bender und Nunn, bei denen mehrere Themen nur wenig Behandlung fin-
den. Die Texte mit den größten �ÅRundumschlägen� ,́ die also den meisten The-
men viel Text widmen, sind die im Zentrum liegenden wie von Felder, 
Bubenhofer/ Scharloth, Schubert und Jacob. Bei der Betrachtung dieses Gra-
phen machten wir eine interessante Beobachtung: Die Außenpositionen von Be-
�F�N�H�U�����%�H�Q�G�H�U���X�Q�G���1�X�Q�Q���H�U�V�F�K�L�H�Q�H�Q���X�Q�V���S�O�D�X�V�L�E�H�O�����6�L�H���Z�D�U�H�Q���X�Q�V���E�H�L�G�H�Q���Å�L�U�J�H�Q�G��
�Z�L�H���D�Q�G�H�U�V�´���Y�R�U�J�H�N�R�P�P�H�Q, ohne genau ausmachen zu können, warum. Die hier 
sichtbare stärkere Fokussierung auf eine geringere Zahl an Themen könnte ein 
Grund für diese Einschätzung sein.  

Der Graph zeigt zudem an, welche Themen besonders zentral sind. Buch-
stäblich im Zentrum steht das Kontextproblem, das von praktisch allen Au-
tor*innen diskutiert wird. Dies mag wenig überraschen, wird doch gerade die 
Einbeziehung des Kontexts in automatisierte Verfahren landläufig als das Kern-
problem und als der große Unterschied zur kontextsensitiven qualitativen Ana-
lyse angesehen. Auch die Thematisierung von Wissenstransfer ist in fast allen 
Texten prominent vertreten �² was nicht zuletzt daran liegen könnte, dass dies 
auch in der Konzeption des Bandes von den Herausgeber*innen erbeten wurde. 
Ebenso einleuchtend ist die Zentralität des �ÅAufzeigens eines Gegensatzes�  ́zwi-
schen quantitativer und qualitativer Methodik, da die erstere der beiden im Fo-
kus des Bandes steht und über die biographische Komponente im Zuge ihrer 
Aneignung häufig die Auseinandersetzung mit letzterer thematisiert wird, wie 
wir bereits oben angedeutet haben. Wir haben daher noch die Kategorie der 
�ÅKomplementarität�  ́ mit aufgenommen (die einen Gegensatz präsupponiert) 
und ihr einen eigenen Knoten zugewiesen. Erfasst wurden explizite Verweise 
auf Chancen gegenseitiger Ergänzung, bei denen weniger der Fokus auf den Un-
terschieden lag. Wie erkennbar ist, kommt auch dies in vielen Texten vor, aber 
deutlich seltener als die sprachlichen Ausdrücke der Dichotomie. Dies sollte al-
lerdings nicht dahingehend interpretiert werden, dass die Beiträge in diesem 
Band eine Unvereinbarkeit der Prinzipien verfechten. Wie bereits erwähnt, wer-
den oft die Unterschiede gerade deshalb hervorgehoben, um die Chancen einer 
gemeinsamen Anwendung zu unterstreichen. Ebenso sind nicht wenige der Her-
vorhebungen des Gegensatzes die Wiedergabe dessen, was andere Forschende 
meinen (siehe dazu weiter unten: �ÅResonanz im Fach�´������Auch hier ist zu beden-
ken, dass die biographischen Berichte von unterschiedlichen Zeitabschnitten be-
richten. Eine eventuell beschriebene zeitliche Entwicklung kann zur Erwähnung 
                                                           
10  Auch hier ist wieder anzumerken, dass unsere Analyse nicht die Gründlichkeit besitzt, die 

normalerweise angebracht wäre. Es kann sehr gut sein, dass bei einer intensiveren Analyse 
der sprachlichen Indikatoren sich noch einmal andere Ergebnisse zeigen. Auch hier gilt: Die 
quantitative Auswertung ist abhängig von den qualitativ hergestellten Kategorien und hän-
disch identifizierten Merkmalen, die sie zur Grundlage nimmt. 
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dichotomer Konzepte führen; solchen Unschärfen kann mit einer qualitativen 
Betrachtung ausgewählter Stellen begegnet werden. Uns überraschte, dass das 
�(�O�H�P�H�Q�W�� �G�H�V�� �Å�=�X�I�D�O�O�V�´�� �R�Ifenbar eine weniger zentrale Rolle einnimmt, als es 
nach der manuellen Analyse erschien. Dies kann natürlich auch daran liegen, 
dass es nicht gelungen ist, alle sprachlichen Marker zu identifizieren, die initial 
für diesen Eindruck gesorgt haben.  

Die Gewichtung der Themenbereiche in den einzelnen Texten lässt sich al-
lerdings in einem relationalen Säulendiagramm noch besser visualisieren. Abbil-
dung 3 zeigt ein solches Diagramm, das dieselbe Information aus dem obigen 
Netzwerkgraphen anders darstellt. Die Schwerpunktsetzungen der Autor*innen 
sind hier sofort ersichtlich, beispielsweise der recht lange Abschnitt zu Kompe-
tenzerwerb und -vermittlung bei Bubenhofer/ Scharloth und Felder oder die 
ausgiebige Befassung mit kontextuellen Phänomenen und Visualisierungen bei 
Schubert (siehe dazu unten im Bereich �ÅVisualisierung und Sichtbarmachung�´���� 

 
Abb. 3: Verteilung der Themen auf die Beiträge nach Häufigkeit der themenin-

dizierenden komplexen Ausdrücke 

3 Diskussion 

Nachdem wir nun eine erste globale Auswertung dieses Bandes qualitativ vorge-
nommen und vorgestellt sowie die Prinzipien unseres quantitativen Vorgehens 
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erläutert haben, gehen wir nun auf die einzelnen wiederkehrenden Topoi detail-
lierter ein. Dabei leitet uns weiter die Frage: Was kann (und sollte!) man aus 
diesem Band mitnehmen? 

3.1 Resonanz im eigenen Fach 

Die meisten der hier versammelten Autor*innen berichten von negativen Erfah-
rungen bei den Versuchen, quantitative Methoden im eigenen Fach vorzustellen, 
anzuwenden und zu etablieren: Im Vorwort von Jacob und Scharloth werden 
bereits �Åberechtigte Kritik und Widerstände�  ́angeführt. Die forschungsbiogra-
phischen Berichte sind auf der Wortebene gekennzeichnet von Ausdrücken, die 
Schwierigkeiten, Widerstände und Konflikte anzeigen: Die Forschungsansätze 
�Åirritieren� ,́ stoßen auf �ÅErwiderungen�  ́ (Bubenhofer/ Scharloth, 94-95), die 
�Å�7�U�H�Q�Q�X�Q�J���E�H�V�W�L�P�P�W�H�U���3�U�R�G�X�N�W�L�R�Q�V�Y�H�U�K�l�O�W�Q�L�V�V�H���>�«�@���E�H�I�H�V�W�L�J[t]�  ́(Schubert, 43) 
sich. Technische Details �Åschrecken ab�  ́(Elwert, 120) und sorgen für �ÅVorbe-
halte� .́ Zudem wird die maschinelle Textanalyse nur �Åzögerlich�  ́ akzeptiert 
(eventuell aufgrund einer �Åmethodischen Verspätung�  ́der Disziplin) und mit 
einem �ÅPositivismusvorwurf�  ́konfrontiert oder ist anderweitig Ziel �Åheftiger 
Gegenwehr� ,́ wie Nunn auf den Seiten 209, 2012, 213 und 216 schreibt. Sammelt 
man einige dieser Ausdrücke und sucht sie im Korpus, erhält man folgende 
KWIC-Ansicht (mit jeweils zwei Token links und rechts vom Suchbegriff) der 
Treffer, die gebündelt eine Gesamtschau der schwierigen Resonanz anzeigt. (Ta-
belle 5) 

KWIC Autor*in  KWIC Autor*in  

. Seine Kritik an der bubenhofer_schar-
loth 

mitunter besondere 
Skepsis diesen 
neuen 

felder 

an eine 
Rasterfahndung . 
Das 

bubenhofer_schar-
loth 

sind Dem kritischen 
Impetus der felder 

dabei geäußerte 
Kritik durchaus 
exemplarisch 

bubenhofer_schar-
loth 

des 
Erkenntnisinteresse
ns ablehnend ) . 

jacob 

der kollegialen 
Erwiderung lediglich 
ein 

bubenhofer_schar-
loth 

Faszination und 
Skepsis gegenüber 
computationeller 

jacob 

für die Vorbehalte 
gegenüber der 

bubenhofer_schar-
loth 

natürlich zugleich 
kritisch diskutiert 
wurde 

jacob 

für ihre 
Kritiker:innen 
ohnehin zunehmend 

bubenhofer_schar-
loth 

) diesen 
Positivismusvorwurf 
als Vorbehalt 

nunn 

ja als Verletzung 
empfunden . 

bubenhofer_schar-
loth 

der 
Kirchengeschichte nunn 
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abschrecken  
würden ( 

manchen als 
Provokation , ja 

bubenhofer_schar-
loth 

mit heftiger 
Gegenwehr �Å 
normaler 

nunn 

Mein Vorgehen 
irritierte immer 
wieder 

bubenhofer_schar-
loth 

Positivismusvorwurf 
als Vorbehalt gegen 
den 

nunn 

waren die 
Irritationen in den 

bubenhofer_schar-
loth 

. Der skeptisch-
kritische Ton der schubert 

waren die 
Irritationen in den 

bubenhofer_schar-
loth 

erneut aufgeflammte 
Kritik in : schubert 

wurde einerseits 
kritisch beäugt , 

bubenhofer_schar-
loth 

hermeneutische 
Methode kritisch 
anschließen , 

schubert 

. Eine Kritik an 
computationeller elwert in die Kritik geraten 

, schubert 

einer entsprechend 
defensiven 
Abwehrhaltung auf 

elwert zeigt die Kritik von schubert 

Evidenzerzeugung 
grundsätzlich 
abgelehnt werden . 

elwert zu einer kritischen 
Sicht der schubert 

Gefahr eines 
Überlegenheitsgestu
s auf der 

elwert dort negative Kritik 
verpönt ist weitin 

genutzten Methode 
schrecken in einem elwert für jene kritischen 

Fragen , weitin 

gibt es Vorbehalte 
von 
Religionswissenscha
ftler*innen 

elwert 
nicht unähnlich 
kritisch 
kommuniziert . 

weitin 

legitimen �² Skepsis 
gegenüber dem elwert immer der Kritik 

ausgesetzt , zinn 

so die Kritik , gehe elwert 
medienwissenschaft-
licher Seite kritisiert 
. Insbesondere 

zinn 

Tab. 5: Keywords in Context (KWIC)-Ansicht von komplexen Ausdrücken, 
die auf wissenschaftsinterne Konflikte bezüglich quantitativer Analysen hin-

weisen �² sortiert nach Autor*in 

Trotz des Eindrucks aus der manuellen Durchsicht, dass dieses Thema im Band 
häufig angesprochen wurde, erschien uns diese Liste recht lang. Wir sehen dies 
als Beleg dafür, dass einerseits induktiv erlangte Eindrücke gute Indikatoren dar-
stellen, und andererseits maschinelle Verfahren dennoch Überraschendes her-
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vorbringen können, selbst wenn sie die Intuition in der Tendenz bestätigen. Al-
lein die Vielzahl der Beschreibungen von Kritik, Widerständen und Problemen 
auf einen Blick zu sehen, ist erhellend.11 

Positive Berichte, erzählen vom �Åfesten Platz im Fach�  ́ (§Schubert), den 
computationale Methoden mittlerweile einnehmen, von begrüßenswerter �ÅKo-
operation mit linguistischen Ansätzen�  ́(§Felder), vom �Åin weiten Teilen Kon-
sens�  ́(§Bubenhofer/ Scharloth) über die Nützlichkeit und Notwendigkeit dieser 
Methoden, die noch weiter �Åvermehrt Anwendung finden werden�  ́(§Nunn). 

3.2 Qualitative und Quantitative Herangehensweise 

Hier zeigen sich unterschiedliche Dimensionen: Einerseits wird eine Auflösung 
der klaren Trennung zwischen qualitativer und (maschineller) quantitativer Ana-
lyse gefordert, andererseits aber auch �Ågrundlegende Unterschiede�  ́ (Becker, 
196) zwischen beiden Ansätzen hervorgehoben oder ein �ÅSpagat�  ́zwischen Lin-
guistik und Computerlinguistik als Metapher genutzt (Becker, 197). Vor allem 
Bubenhofer/ Scharloth (96) gehen auf die Eigenständigkeit der computationalen 
Textanalyse ein, indem sie hervorheben, dass sich datengeleitete Analysen po-
tenziell dazu eignen, Strukturen und Kategorien zu entdecken und zu bilden, die 
sich �Ågerade nicht aus der hermeneutischen Lektüre ergeben� .́ Dazu sieht Weitin 
die datenanalytische Literaturwissenschaft in der Lage, bestehende �ÅFehler und 
Unschärfen �>�«�@ nachzuweisen und zu korrigieren� ,́ wie bereits oben angeführt 
wurde. Daneben erwähnt Felder die �Åkomplementären Erkenntnispotentiale�  ́
(Felder, 72) der beiden Herangehensweisen und auch Schubert oder Nunn (zi-
tiert hier Jannidis) sprechen von einer Ergänzung der beiden Methoden. 

Die starre Dichotomie könnte aufgelöst werden, wenn die Unterschiedlich-
keit qualitativer und quantitativer Methoden zwar erkannt und akzeptiert, sie 
aber nicht als feindlich gegenübergestellt würde und stattdessen Synergieeffekte 
angestrebt würden. Die computationelle Textanalyse stellt laut Nunn (216) eine 
�Å�(�U�Z�H�L�W�H�U�X�Q�J���G�H�V���H�W�D�E�O�L�H�U�W�H�Q���0�H�W�K�R�G�H�Q�E�H�V�W�H�F�N�V�´���Gar und möchte die qualitativ-
manuelle Analyse nicht ersetzen. Um die Metapher des Bestecks um die häufig 
verwendete des Werkzeugs zu bereichern: Auch wenn eine Wasserpumpenzange 
in manchen Fällen einen Engländer ersetzen kann, greift eine sanitärerfahrene 
Person zum feiner einstellbaren Werkzeug, wenn es Schrauben zu lösen gilt, 
während ein festsitzendes Gewinde eher mehr Greifkraft benötigt. Dennoch ist 

                                                           
11  Selbstverständlich wäre es bei diesem recht kleinen Korpus durchaus vorstellbar, diese Ta-

belle händisch zusammenzustellen. Die quantitative Methode imitiert hier also deutlich das 
qualitative Vorgehen. Allerdings würde bei deutlich größeren Datensätzen die quantitative 
Auswertung womöglich mehr lexikalische Indikatoren hervorbringen können als die manu-
elle. 
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es wichtig, die folgende Implikation zu explizieren: Bestimmte Werkzeuge mö-
gen für bestimmte Aufgaben entwickelt worden sein, aber diese Aufgaben sind 
�² im Gegensatz zu Schraubengrößen �² in der Textforschung nicht genormt. 
Eine Forschungsfrage über Texte mag vielleicht eine bestimmte Methode auf 
den ersten Blick nahelegen, aber determiniert diese nicht. Ein anderer Blick auf 
die eigene Frage, ein explorativer Versuch einer andersartigen Textdarstellung 
oder einfach nur das Verwenden einer weiteren Herangehensweise, um blinde 
Flecken auszuschließen, kann zu einem Paradigmenwechsel führen. So erweitert 
der quantitative Blick die Möglichkeiten der Forschung und erlaubt es, unabhän-
gig von starren Kategorien Antworten auf methodenoffene Fragen zu geben. 
Manchmal ist auf den zweiten Blick eben doch der Engländer die richtige Wahl 
(oder ein Amalgam aus beiden Werkzeugen), um einen letzten Blick auf dieses 
Bild zu werfen. 

Das ergibt sich auch als Grundessenz aus den Texten: Obwohl immer wieder 
�H�L�Q���Å�&�O�D�V�K���G�H�U���)�R�U�V�F�K�X�Q�J�V�N�X�O�W�X�U�H�Q�  ́(Bender, 162) zu betrachten ist, entschärfen 
sich die �ÅGrabenkämpfe�  ́ (Felder, 72): Das vorherrschende Prinzip zwischen 
qualitativ und quantitativ, zwischen den Disziplinen und zwischen Mensch und 
Maschine ist Kooperation statt Konfrontation und eine Frage sollte ehrlich be-
antwortet werden: �Åwer denn eigentlich wen für was genau braucht�  ́(Becker, 
199).12 

Wir bemerkten beim Lesen und bei der Sichtung besonders frequenter Aus-
drücke die große sprachliche Varianz, mit der auf quantitative und qualitative 
Verfahren referiert wurde. Die Frage stellte sich daher, ob (statistisch gesehen) 
bei unterschiedlichen Autor*innen bestimmte Präferenzen für die eine oder an-
dere Ausdrucksweise vorherrschen. Wir berechneten daher die Kollokationen 
der von uns identifizierten Ausdrücke für quantitative Verfahren. Das Ergebnis 
ist in Abbildung 4 als Netzwerk dargestellt:13 
 

 
 

                                                           
12  Genau hier erscheint es wichtig, die biographische Dimension der Texte mitzudenken: Clas-

hes und Grabenkämpfe mögen vor längerer Zeit noch deutlich zu bemerken gewesen sein, 
während sie zum jetzigen Zeitpunkt oft konsensfähigen Herangehensweisen gewichen sind. 

13  In dieser Abbildung überlappen sich die beiden Ausdrücke �Ådatengeleitet�  ́und �Åcomputer-
linguistisch�  ́und sind aus diesem Grund teilweise unleserlich. Zum besseren Verständnis 
seien sie deshalb an dieser Stelle noch einmal explizit genannt. 
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Abb. 4: Netzwerkgraph der Kookkurrenzpartner von Ausdrücken, die auf 

quantitative Methoden referieren  

Wenig überraschend bildet �ÅMethode�  ́das Zentrum des Graphen. Es sind aber 
auch deutliche Präferenzen für �Åcomputergestützt�´���� �Ådigital�´�� �Åmaschinell�´����
�Åcomputationell�  ́oder auch �Åquantitativ�  ́festzustellen. Doch wie sieht es aus, 
wenn die Präferenzen der Autor*innen für diese Ausdrücke betrachtet werden? 
Abbildung 5 zeigt die fünf vom jeweiligen Beitragenden am häufigsten verwen-
deten Ausdr�•�F�N�H�����G�L�H���D�X�I���¿�T�X�D�Q�W�L�W�D�W�L�Y�H���0�H�W�K�R�G�H�Q�¾���Y�H�U�Z�H�L�V�H�Q��14 Die Liniendicke 

                                                           
14  Wer aufmerksam den Graphen studiert, mag bemerken, dass vom Knoten �Åfelder�  ́bloß vier 

Kanten ablaufen. Das liegt daran, dass bei Felder bloß vier Ausdrücke häufiger als viermal 
vorkommen, die in diese Kategorie fallen. Ansonsten kommen mehrere Ausdrücke nur ein 
einziges Mal vor, weshalb wir uns entschieden haben, bei Felder bloß die hier aufgeführten 
vier Ausdrücke mit in die Visualisierung aufzunehmen (im Übrigen ein weiteres anschauli-
ches Beispiel dafür, welche Rolle interpretative Leistungen bei vermeintlich objektiven 
Quantifizierungen spielen). 
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zeigt die relative Häufigkeit der Ausdrücke an (diese reichen von viermal bis hin 
zu 63 Mal). 

 
Abb. 5: Netzwerkgraph der Verbindungen von Autor*innen und den jeweils 

fünf häufigsten �$�X�V�G�U�•�F�N�H�Q���I�•�U���¿�T�X�D�Q�W�Lt�D�W�L�Y�H���0�H�W�K�R�G�H�Q�¾ 

Wir wählten dieses Kriterium, weil insgesamt alle Autor*innen sehr viele der in 
Abbildung 4 aufgeführten Ausdrücke verwenden, sich die Häufigkeit der Ver-
wendung aber doch recht deutlich unterscheidet und somit persönliche Präfe-
renzen sichtbar werden. Es scheint, als seien �Åcomputergestützt�´�����Ådigital�  ́und 
�Åquantitativ�  ́ die größten gemeinsamen Nenner, wobei gerade letzterer Aus-
druck erstaunlicherweise keine besonders große Häufigkeit aufweist; er ist zwar 
bei vielen Autor*innen unter den häufigsten fünf Ausdrücken dieser Kategorie, 
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kommt aber weder bei einem Text außerordentlich häufig vor, noch ist er über 
alle Texte hinweg hochfrequent. Dass gerade �Ådigital�  ́so ein zentraler Begriff 
ist, war uns beim Close Reading in dieser Form nicht aufgefallen. Wir fragten 
uns vielmehr (ganz die Linguist*innen), ob eigentlich �Åcomputational�  ́ oder 
�Åcomputationell�  ́die präferierte sprachliche Form sei.15  

Der Text von Becker hebt sich hinsichtlich der viel verwendeten Ausdrücke 
deutlich ab und die drei ansonsten so zentralen Ausdrücke dort finden kaum 
�9�H�U�Z�H�Q�G�X�Q�J�����6�W�D�W�W�G�H�V�V�H�Q���L�V�W���K�L�H�U���Å�0�R�G�H�O�O�´���Y�R�U�K�H�U�U�V�F�K�H�Q�G�����Z�D�V���Z�L�H�G�H�U�X�P���L�Q���N�H�L��
nem anderen Text in den Top 5 anzutreffen ist. Dies ist umso spannender, als 
�Å�0�R�G�H�O�O�´���L�Q�W�H�Q�V�L�R�Q�D�O���N�H�L�Q�H�V�Z�H�J�V���D�X�I��computergestützte Analyse verweist, son-
dern vor allem im Kontext der Computerlinguistik komplexe, trainierte Algo-
rithmensysteme16 bezeichnet. Die allgemeine Modelltheorie etwa beschreibt Mo-
delle aber auch als mentale Heuristiken, die gerade den verstehenden 
Erkenntnisprozess anleiten (vgl. Stachowiak 1973, 56-57). Abgesehen von der 
Außenseiter-Position des �Åbecker� -́Knotens scheinen die Ähnlichkeiten der 
sprachlichen Präferenz nicht mit den zuvor festgestellten Text-Ähnlichkeiten 
qua Themengewichtung zu korrelieren. Einzig die Nähe von Jacob und Felder, 
die sich schon bei der Themensetzung zeigte (siehe Abbildung 2), ist auch bei 
der sprachlichen Ausdruckspräferenz zu erkennen. Ob also die unterschiedliche 
Bezeichnungspraktik auch mit einem bestimmten Blick auf quantitative Zugänge 
einhergeht, scheint uns höchst fraglich. Jedenfalls konnten wir weder qualitativ 
noch quantitativ Hinweise darauf entdecken. 

3.3 Explorative Haltung gegenüber dem Gegenstand 

In sehr vielen Texten finden sich Bezüge zum Forschen und probierenden Ex-
plorieren. Sei es über �Åinstinktives Raten�  ́(Felder, 65) oder durch �Åexplorative 
Nutzung�  ́(Zinn, 150): Die �ÅExplorative Funktion�  ́(Nunn, 208) von Visualisie-
rungen, die Bereitschaft zum �ÅÜberschreiten von Grenzen�  ́(Schubert, 15) und 
die �0�|�J�O�L�F�K�N�H�L�W�����Å�6�W�U�X�N�W�X�U�H�Q���]�X���H�Q�W�G�H�F�N�H�Q�´�����%�X�E�H�Q�K�R�I�H�U���6�F�K�D�U�O�R�W�K, 96) findet 
sich im gesamten Band. Dazu zählen auch die Bekundungen, das Erleben von 
�Å�)�D�V�]�L�Q�D�W�L�R�Q�´�����-�D�F�R�E, 181) zuzulassen, sich also offen zu �K�D�O�W�H�Q���I�•�U���Å�H�L�Q���•�E�H�U�U�D��
�V�F�K�H�Q�G�H�V���(�U�J�H�E�Q�L�V�´�����6�F�K�X�E�H�U�W, 41�������D�X�I���G�D�V���Å�J�H�V�W�R�‰�H�Q���Z�L�U�G�´�����R�K�Q�H���G�D�V�V���H�V���Y�R�U�K�H�U��
antizipiert worden wäre. Diese Haltung ist vollständig kongruent mit der Sicht-
weise, quantitative Methoden leisteten grundsätzlich anderes als qualitative. 
Wenn der verstehende Prozess durch maschinelle Methoden bloß imitiert, hoch-

                                                           
15  �'�L�H���$�Q�W�Z�R�U�W���V�F�K�H�L�Q�W���E�H�L���%�H�W�U�D�F�K�W�X�Q�J���G�H�V���*�U�D�S�K�H�Q���Å�F�R�P�S�X�W�H�U�J�H�V�W�•�W�]�W�´���]�X���V�H�L�Q�� 
16  Diese Bezeichnung wird dem Modell nicht zu hundert Prozent gerecht. Es ist jedoch er-

staunlich schwer, bei der Beschreibung von computerlinguistischen Modellen nicht in eine 
begriffliche Tautologie zu verfallen. 
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skaliert oder beschleunigt wird, geht ein wichtiger Vorteil dieser Methoden ver-
loren. Auch hier zeigt sich die Verschränkung von menschlicher kognitiver Leis-
tung und automatisierter Berechnung als Chance: Die Hinweise auf das Instink-
tive, das überhaupt erst dazu führt, bestimmte mathematische, statistische oder 
andere computergestützte Operationen an einem bestimmten Datenpunkt vor-
zunehmen, werden an mehreren Stellen unterstrichen. Tabelle 6 zeigt die Ein-
zelbelege in der KWIC-Ansicht und in ihrer Verteilung auf die Texte an. 

 
 

KWIC (nach 
Wort) Autor*in   

 
KWIC (nach 
Wort) Autor*in  

1 Methoden zu 
explorieren becker 16 

eine 
überraschende 
oder 
ungewöhnliche 

felder 

2 Verfasser-Ich 
herantasten. Ich bender 17 Impliziten 

faszinierten mich. jacob 

3 

gleichzeitig 
fasziniert von 
computerlinguis-
tischen 

bubenhofer_
scharloth 18 darin stoßen auf 

positive jacob 

4 meiner Intuition 
ausgehen, 

bubenhofer_
scharloth 19 Zusammenhang 

stieß ich auf jacob 

5 
diese ludische 
Herangehens-weise 
an 

bubenhofer_
scharloth 20 

eine explorative 
Funktion 
verleihen 

nunn 

6 , stieß da und bubenhofer_
scharloth 21 immer fasziniert, 

obgleich nunn 

7 
zur Rekonstruktion 
einer 
Ideengeschichte 

elwert 22 eher explorative 
Nutzung von nunn 

8 Irgendwann stießen 
wir dann elwert 23 sofort fasziniert 

sowohl von schubert 

9 Das Instinkt-
Apriori ist nach felder 24 

ein 
überraschendes 
Ergebnis , 

schubert 

10 
anthropologischen 
Instinktaprioris 
nahegelegt [ 

felder 25 
ein 
überraschendes 
Ergebnis gezeigt 

schubert 

11 �Å instinktives Raten 
�Å felder 26 

und 
Rekonstruktion 
zu plausibilisieren 

zinn 

12 die Intuition , wie felder 27 eine explorative 
Studie durch zinn 

13 , intuitiven �Å Rate-
Instinkts felder 28 

dementsprechend 
explorative , 
quantitativ 

zinn 
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14 �Å Rate-Instinkts �Å . felder 29 
meine explorative 
Forschungsstrate
gie war 

zinn 

15 �Å Spürsinn �Å auf felder  
30 

eher explorative 
Nutzung von zinn 

Tab. 6: KWIC-Ansicht der sprachlichen Referenzierung auf das explorative 
Moment quantitativer Methoden 

3.4 Zufall und Umweg 

Nicht unverwandt mit dem Aspekt des Explorativen ist das des Zufalls. Die be-
reitwillige Offenheit gegenüber Neuem und Überraschendem lädt zufällig Auf-
tretendes geradezu ein. Fast scheint es, als würde gerade diese persönliche Ei-
genschaft die Autorenschaft dieses Bandes vereinen: Es waren oft intrinsische 
Neugierde und zufällige Begegnungen, die zur Anwendung computergestützter 
Analyse in den eigenen Disziplinen führten. Während für Elwert die Entdeckung 
der computationellen Textanalyse �Åim Prinzip ein Zufall�  ́war, weil �Åein anderes 
Problem�  ́(Elwert, 110) gelöst werden musste, fand Zinn durch eine �Åzufällige 
Begegnung�  ́und Scharloth durch einen �ÅBürokollegen�  ́(tiefere) Zugänge zur 
maschinellen Analyse. Es sind die �ÅUmwege�  ́(Nunn, 208), die unvorhergesehe-
nen �ÅWegabzweigung[en]�  ́(Felder, 60), die in den Forschungsbiographien dafür 
sorgten, dass Dinge �Åanders als geplant�  ́(Zinn, 131) kamen, sei es, dass man als 
einer der �ÅGlücklichen�  ́einer neuen Rolle �Åzugeteilt�  ́wurde (Weitin, 76) oder 
in Verbindung mit �Åvorsichtig und unsicher�  ́(Jacob, 182) gestellten Fragen in 
einem Seminar neue Pfade betrat: Zufall und Umweg sind in diesem Band sali-
ent. Dass daneben mit der �ÅSerendipity�  ́das �ÅPhänomen des 'glücklichen Zu-
falls'�  ́(Schubert, 15) auch selbst Einzug in die Methodik halten kann, schließt 
den Kreis. 

3.5 Visualisierung und Sichtbarmachung 

Wer mit offener Haltung exploriert und sich auf zufällige Entdeckungen einge-
stellt hat, kann etwas erkennbar machen, das sich sonst dem Blick versperrt. 
Diese Metapher der Enthüllung wird auffällig häufig zur Beschreibung der Vor-
züge quantitativer Zugänge angewandt. 13 Mal findet sich �Åsichtbar machen�  ́(z. 
B. bei Weitin, 80), 6 Mal �Åauf-�  ́bzw. �Åentdecken�  ́(Bubenhofer/ Scharloth, 96), 
zweimal �ÅEntdeckung�  ́(Schubert, 15) sowie jeweils einmal �Åoffengelegt�  ́(Fel-
der, 64) und �ÅSichtbarmachung�  ́(Schubert, 24). Wir meinen hier einen Zusam-
menhang zu sehen zwischen dieser Metapher und den �ÅVisualisierungsmöglich-
keiten�  ́(Elwert, 119), die mit quantitativen Ansätzen einhergehen. Das Lemma 
�ÅVisualisierung�  ́ kommt insgesamt 20-mal in diesem Heft vor (wobei ganze 
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zwölf dieser Vorkommen auf Schuberts Text zurückgehen), doch auch �Åvisuali-
sieren�´���� �ÅVisualisierungsformen� ,́ und �ÅDarstellungen�  ́ergänzen die Bezeich-
nungsmöglichkeiten.  

Unter diesem Schlagwort vereint werden Visualisierungstechniken, vor allem 
Netzwerke (Schubert, Weitin, Zinn, Bender, Nunn), die in den Texten dieses 
Bandes häufig genannt werden. Doch auch andere graphische Darstellungsmög-
lichkeiten wie die Clusteranalyse bei Schubert sowie Zeitverlaufsdiagramme und 
einfache Tabellen wie bei Zinn oder in dieser Synopse gehören dazu. Sie erlau-
ben es, Forschungsgegenstände überschaubarer und anschaulich, Strukturen of-
fenkundig zu machen. 

�'�H�U���9�R�U�W�H�L�O���L�V�W���N�O�D�U�����'�L�H���7�H�[�W�H���L�Q���Å�X�Q�J�H�Z�R�K�Q�W�H�P���*�H�Z�D�Q�G�´�����1�X�Q�Q, 212) zu 
präsentieren, kann Strukturen erfassbar machen, die in der klassischen Darstel-
lung nur im Hintergrund präsent sind. Gleichzeitig ermöglicht eine andere Dar-
stellung auch die Ansprache weiterer Zielgruppen, sei es im Kontext der Didak-
tik, den Nunn aufruft, einer geplanten Öffnung in Richtung wirtschaftlicher 
Nutzung oder der inter- und intradisziplinären Wissenskommunikation, die wir 
später noch einmal beleuchten werden. Visualisierungen von Texten sind mäch-
tige Transformationen, die Erkenntnis- und Anschlussmöglichkeiten potenzie-
ren. 

3.6 Kontextproblem 

Es ist vielleicht die stärkste Demarkationslinie zwischen qualitativer und quanti-
tativer Methodik, dass erstere sich durch �Åein hohes Maß an Kontextsensitivität�  ́
(Weitin, 77) auszeichne, die letzterer abgehe. Entsprechend findet sich die The-
matisierung dieses Kontextproblems in allen Texten. Wie oben bereits bespro-
chen, berichtet insbesondere Jacob von enttäuschenden Erfahrungen mit dem 
Versuch, zufriedenstellend den Kontext in quantitative Analysen mit einzube-
ziehen. Daher stellt sie auf Seite 188 �L�Q�I�U�D�J�H�����R�E���Å�V�S�U�D�F�K�O�L�F�K�H[ ] Einheiten, die 
�l�K�Q�O�L�F�K���V�F�K�H�L�Q�H�Q�����>�«�@���V�L�F�K���L�Q���H�L�Q�H�U���0�X�V�W�H�U�N�D�W�H�J�R�U�L�H���Y�H�U�E�L�Q�G�H�Q���>�«�@���O�D�V�V�H�Q�´�����Z�l�K��
rend Becker auf Seite 198 �G�D�U�D�X�I���K�L�Q�Z�H�L�V�W�����G�D�V�V���G�L�H���Å�N�R�Q�W�H�[�W�D�E�K�l�Q�J�L�J�H���7�H�[�W�L�Q��
�W�H�U�S�U�H�W�D�W�L�R�Q�´���•�E�H�U���1�/�8���L�Q���G�H�Q���O�H�W�]�W�H�Q���-�D�K�U�H�Q���Y�H�U�P�H�K�U�W���L�Q���G�H�Q���)�R�N�X�V���G�H�U���P�D��
schinellen Textanalyse rückt.  

Hier ist noch einmal auf die Problematik der Passung von Fragestellung und 
Methode zurückzukommen. Werden Methode und Fragestellung unabhängig 
voneinander gedacht, z. B. weil nur bestimmte Methodenkompetenzen für 
quantitative Verfahren personal verfügbar sind, können Fragestellung und Vor-
gehen am Ende disparat sein, etwa weil der initiale Wunsch, Kontexte in die 
Analyse mit einzubeziehen, methodisch nicht geleistet werden kann. Dann kann 
entweder konstatiert werden, dass die quantitative Methode �Ånicht passt�  ́und 
sie zu verwerfen ist, oder aber es werden explorativ die Ergebnisse der unpas-
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senden Methode im Sinne der Offenheit für Überraschendes trotzdem herange-
zogen und die Fragestellung angepasst. Eine dritte Möglichkeit wäre natürlich, 
zu prüfen, ob es weitere quantitative Verfahren gibt, die das Gewünschte leisten 
können (siehe Becker, 198). Wenn also durch die Forschungsfrage die Ergeb-
nisse bereits präformiert sind, ergibt sich daraus eine Eingrenzung brauchbarer 
Methoden, was bereits in der Werkzeugmetapher weiter oben anklang. Auch für 
die �ÅEntschlüsselung�  ́von Kontexten (Felder, 59; Schubert, 40) gilt, dass quan-
titative Verfahren Einblicke geben können, wo sie nicht vermutet worden wären. 
Somit ist Weitin beizupflichten, wenn er davon spricht, dass die Differenzierung 
vom �ÅTrade-off von Kontextsensitivität und Vergleichbarkeit�  ́hinsichtlich qua-
litativer bzw. quantitativer Verfahren zu kurz gegriffen ist. 

3.7 Datenproblem 

Neben dem Kontextproblem ist das Datenproblem ein zentraler Diskussions-
gegenstand dieses Bandes. Die Grundlage der maschinellen Textanalyse wird in 
allen Texten als �ÅDaten�  ́bezeichnet. Hier zeichnet sich ein Problemkomplex ab, 
diese Daten adäquat zu verarbeiten. Einerseits ist die �Åschiere[ ] Masse an Tex-
ten�  ́(Schubert, 34) �Årein zeitlich gesehen eine große Herausforderung�  ́(Weitin, 
82) oder �Ånicht mehr durch qualitative Textanalyse zu bewerkstelligen�  ́(Jacob, 
187): Die �ÅDatenmenge�  ́ist das Problem (Elwert, 121; Zinn, 149 und Becker, 
198). Andererseits stellt sich aber auch die Frage, was Teil des Analysegegen-
standes ist und als �ÅMetadaten�  ́(Schubert, 21; Weitin, 76; Bubenhofer/ Schar-
loth, 88 und Jacob, 183) hinzugefügt wird. Daneben taucht auch die Frage nach 
der korrekten Segmentierung von Texten zu Analysezwecken auf (Bender, 166) 
und die wichtige Überlegung, ob es Fragestellungen gibt, die aus datenethischer 
Perspektive �Åungeeignet für automatisierte Analysen�  ́(Becker, 202) sind. 

3.8 Daten und Fakten 

�,�P�� �=�X�V�D�P�P�H�Q�K�D�Q�J�� �P�L�W�� �G�H�U�� �'�D�W�H�Q�J�U�X�Q�G�O�D�J�H�� �Z�H�U�G�H�Q�� �D�X�F�K�� �Å�R�E�M�H�N�W�L�Y�H�´�� �'�D�W�H�Q 
�S�U�R�E�O�H�P�D�W�L�V�L�H�U�W���� �,�K�U�H�� �+�H�U�V�W�H�O�O�X�Q�J�� �P�D�F�K�W�� �Å�K�H�U�P�H�Q�H�X�W�L�V�F�K�H�� �(�Q�W�V�F�K�H�L�G�X�Q�J�H�Q�´��
(Weitin, 75) nötig, beispielsweise bei der Unterscheidung zwischen noise und sig-
nal (Weitin, 81���� �X�Q�G�� �D�X�F�K���� �X�P�� �Å�)�H�K�O�H�U�T�X�H�O�O�H�Q�� �G�H�U�� �'�D�W�H�Q�D�X�I�E�H�U�H�L�W�X�Q�J�´�� ���=�L�Q�Q, 
149�����]�X���I�L�Q�G�H�Q�����L�V�W���H�L�Q���Å�K�R�K�H�V���9�H�U�V�W�l�Q�G�Q�L�V�´�����=�L�Q�Q, 149) derselben und somit eine 
subjektive Interpretation notwendig. Grundsätzlich plädiert Nunn auf Seite 219 
�G�D�I�•�U�����G�D�V�V���'�D�W�H�Q���Å�N�U�L�W�L�V�F�K���J�H�O�H�V�H�Q�´���Z�H�U�G�H�Q���V�R�O�O�H�Q�����1�X�U���)�H�O�G�H�U���Z�H�L�F�K�W���Y�R�Q���G�L�H�V�H�U��
Sicht in Teilen ab, auch wenn er Daten als �Å�X�Q�V�W�U�L�W�W�L�J�H���%�D�V�L�V�D�X�V�V�D�J�H�Q�´��mit der 
Einschränkung �Åstreng genommen�  ́auf Seite 61 wieder etwas relativiert. Wie 
bereits oben angesprochen, scheint uns hier eine Polysemie des �ÅDaten� -́Be-
griffs vorzuliegen, und wir bieten als hoffentlich verständnisschaffende Stütze 
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die Unterscheidung von Daten als Rohmaterial und Daten als bearbeiteter For-
schungsgegenstand an, sodass die Trias Rohdaten-Daten-Fakten entsteht. Uns 
ist bewusst, dass dadurch die Gefahr eines ewigen Regresses entsteht, weil auch 
die Rohdaten in irgendeiner Form verfügbar gemacht werden müssen und auf 
wiederum grundlegenderen Unterscheidungen beruhen (man denke an die Abs-
traktionskette von Wasser in einer Flasche, Wasser in einem Eimer, das aus dem 
Fluss geschöpft wurde, das Wasser im Fluss, die Unterscheidung von Fluss und 
Meer, von Wasser und anderen Flüssigkeiten usw.). Was �Åobjektive�  ́Rohdaten 
sind, ist im konstruktivistischen Paradigma unmöglich festzustellen. Dennoch 
scheint uns die Unterscheidung in dem Sinne hilfreich, dass sie auf verschiedene 
Niveaus von Preprocessing (Weitin, 81) verweisen und damit die Chimäre der 
objektiv sprechenden Daten entzaubern könnte, sodass bald auch weniger quan-
titativ arbeitenden Forschenden der Humanities klar sein kann, �Ådass die Her-
stellung analysefähiger Datensätze hermeneutische Entscheidungen notwendig 
macht�  ́(Weitin, 75). 

3.9 Innovation 

Das Thema Innovation ist ein weiterer klar sichtbarer Strang über die Texte hin-
weg. Das ist sicherlich einerseits der Präsupposition des Textes geschuldet, da 
bereits das V�R�U�Z�R�U�W���Å�,�Q�Q�R�Y�D�W�L�R�Q�V�G�U�X�F�N�´���X�Q�G���Å�,�Q�Q�R�Y�D�W�L�R�Q�V�]�\�N�O�H�Q�´���D�O�V���]�H�Q�W�U�D�O�H��
Punkte der ersten beiden Leitfragen zur maschinellen Textanalyse nennt. Ande-
rerseits ist die Innovation bei einem Thema, das als neu (man vergleiche die 
Funde aus der Adjektiv-Analyse) und teilweise außerhalb der Linguistik auch als 
disruptiv wahrgenommen wird, selbstverständlich mit dem Konzept verbunden. 
Neben einer Auseinandersetzung mit dem Innovationsdruck selbst (bei Felder, 
Elwert und Bender), die ein eher positives Bild dieses Druckes zeichnen, wird 
vor allem die innovative Kraft der Methodik selbst betont. Sei es im Auffinden 
von bisher noch nicht Entdecktem, dem �ÅErkenntnisfortschritt� ,́ der mit neuen 
technischen Möglichkeiten einhergehen kann (Felder, 64) oder dem Konzept 
einer Entrepreneurial University und dem damit verbunden wirtschaftlichen 
Nutzbarmachen von innovativen Konzepten aus dem Forschungskontext (Bu-
benhofer/ Scharloth, 97). Klar ist jedoch die Trennung zwischen Methodik und 
Gegenstand zu sehen. Auch wenn neue Erkenntnisse über die Forschungsge-
genstände mittels computationeller Textanalyse gefunden werden können: die 
eigentliche Innovation ist die Methodik. Und so steht dem oben genannten Er-
kenntnisfortschritt auch der Hinweis von Elwert auf Seite 117 zur Seite, dass die 
Gefahr besteht, diese Innovation als �Åquasi evolutionäre Weiterentwicklung�  ́o-
der als �Åneues, ganz eigenes Feld�  ́zu verstehen und damit den Kontakt zu dem 
Feld, das eigentlich innoviert werden soll, zu verlieren. Ob aus Innovationskraft 
und -druck schließlich ein Paradigmenwechsel oder, wie Nunn auf Seite 216 
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schreibt, eine �Åunsichtbare Revolution�  ́entsteht, ist scheinbar von der Disziplin 
abhängig. 

3.10  Wissenskommunikation 

Wer maschinelle Textanalyse nutzen will, muss Zugang zu Wissen haben, das 
diese Analyse unterstützt. Das klingt banal, erscheint aber in einigen Text als 
nicht trivialer Punkt: 

Bubenhofer/ Scharloth stellen ein Offenheitsgebot für die computationelle 
Textanalyse in den Raum: Einerseits die �ÅOffenheit gegenüber den möglichen 
Theorierahmen� ,́ andererseits die �ÅOffenlegung von Daten und Analyseschrit-
ten� .́ Dies bedinge eine Standardisierung, die die Weiterbearbeitung und Nach-
nutzung vereinfacht. Ähnlich äußert sich Schubert auf Seite 42, wenn sie algo-
rithmisch bestimmten Referenzen zwei Bedingungen bescheinigt, die sie bei 
nicht maschinellen Herangehensweisen teilweise vermisst: �ÅReproduzierbarkeit 
und Transparenz� .́ Beide Forderungen finden sich auch bei Zinn (148), der für 
�ÅForschungswerkzeuge�  ́anmahnt, dass deren �ÅErgebnisse und Daten�´���Ånach-
vollziehbar�  ́und �Åanschaulich�  ́sein sollten, um sie besser vermitteln zu können. 
Diesen Wunsch, Forschungswege �Åintersubjektiv nachvollziehbar�  ́ (Bender, 
164) zu machen und einem �ÅBedürfnis nach Objektivierung�  ́(Felder, 58) nach-
zukommen, teilen viele Autor*innen. Die Erkenntnisse sollen �Åanschlussfähig�  ́
gemacht werden (Elwert, 120) sowie den �ÅDialog (zumindest mit den anderen 
Geisteswissenschaften)�  ́(Nunn, 211) und das Arbeiten über �Ådisziplinäre Gren-
zen hinweg�  ́(Zinn, 148) befördern. Denn aufgrund �Åfehlenden Wissens um vor-
handene Modelle und Technologien�  ́(Becker, 198) können teilweise nicht alle 
Ressourcen ausgeschöpft werden, die zur Verfügung stehen. 

3.11  Kompetenzerwerb 

Hieran schließt sich ein Thema an, das wir (auch ganz persönlich) als mit den 
wichtigsten Bereich in diesem Band wahrgenommen haben: Der Erwerb von 
Kompetenzen, die für die maschinelle Auswertung von Texten als essenziell an-
gesehen werden. Emblematisch für diese Beobachtung ist der Satz �ÅIch musste 
programmieren lernen�  ́von Scharloth, der in uns beiden resonierte, weil er sich 
mit unserer eigenen Forschungsbiographie deckt. Die Ansicht, dass die maschi-
nelle Analyse nur verstanden werden kann, wenn die zugrundeliegende Logik 
durchdrungen wird, findet sich in vielen Texten wieder. Jacob bemerkt auf Seite 
179 explizit, dass nicht vorhandene Kompetenzen in diesem Bereich die Arbeit 
mit Texten �Årestringieren� ,́ ähnlich wie auch Nunn (219), der unter anderem 
eine �Å�F�R�G�H�� �O�L�W�H�U�D�F�\�´ bei heutigen (Kirchen-)Historiker*innen (und damit wahr-
scheinlich auch bei anderen Nutzenden der maschinellen Textanalyse) für unab-
dingbar hält. Trotzdem beschreibt wohl nach wie vor der Satz: �ÅLinguist:innen 
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sind bislang keine Computerlinguist:innen oder Informatiker:innen�  ́ (Jacob, 
187) die vorherrschende Situation: Vielen Linguist*innen (und auch anderen 
Geisteswissenschaftler*innen) fehlt zurzeit noch die Fähigkeit, sicher mit Pro-
grammiersprachen umzugehen. Möglicherweise wird das auch so bleiben. Doch 
mit weiterreichenden Kompetenzen kommt auch ein tieferes Verständnis der 
Möglichkeiten der maschinellen Textanalyse, das Wissen um die Anpassungsfä-
higkeit von Tools und teilweise auch die Verbesserung der interdisziplinären 
Kommunikation, da �ÅGemeinsamkeiten�  ́und �ÅSchnittstellen�´���Åviel klarer�  ́wer-
den (Elwert, 115�������ÅKein Gespräch mit einem Informatiker�  ́(Elwert,118) kann 
wohl die gezielte Auseinandersetzung mit den technischen Grundlagen ersetzen. 
Man muss sich die Finger dreckig machen, um in den Maschinenraum sehen zu 
können. 

Und so ist ebendieser Kompetenzerwerb ein roter Faden, der sich durch die-
sen Band zieht, sicherlich teilweise in der biographischen Stoßrichtung begrün-
det, doch auch, weil hier ein Desiderat in der Ausbildung von Forschenden exis-
tiert: Elwert beispielsweise beschreibt seine erste Kompetenzaneignung als 
�Åreines Hobby�´����Bubenhofer lernte PHP und MySQL im Rahmen seines 
�ÅBrotjobs�  ́und Jacob weist darauf hin, dass sich Linguist*innen die computer-
gestützte Textanalyse ihrer Erfahrung nach häufig �Åim stillen Stübchen�  ́ange-
eignet hatten. Das Zufallsmoment taucht hier wieder auf, und auch wir machten 
die Erfahrung, dass zufällige Begegnungen und Erlebnisse den Weg zum Coden 
bereiteten und nicht etwa die intrinsischen Kontexte unseres Studiums. Daher 
schließt sich an die Aussage von Scharloth ganz klar die Frage an: Wie und wo 
geschieht dieses Programmieren-Lernen? 

Felder stellt auf Seite 67 die Frage �Åwann wir Studierende mit diesen Verfah-
ren vertraut machen wollen�  ́und schreibt gleichzeitig, dass die Vermittlung und 
Anwendung �G�L�H�V�H�U���.�H�Q�Q�W�Q�L�V�V�H���L�Q���G�H�U���$�X�V�E�L�O�G�X�Q�J���Å�H�L�Q���0�X�V�V�´���L�V�W�����$�X�F�K���(�O�Z�H�U�W��
konstatiert auf Seite 120 �H�L�Q�H�Q���Å�%�H�G�D�U�I�´���G�H�V���0�H�W�K�R�G�H�Q�H�U�O�H�U�Q�H�Q�V���E�H�L���Å�6�W�X�G�L�H�U�H�Q��
�G�H�Q�����D�E�H�U���D�X�F�K���)�R�U�V�F�K�H�Q�G�H�Q���Y�H�U�V�F�K�L�H�G�H�Q�H�U���.�D�U�U�L�H�U�H�V�W�X�I�H�Q�´�����Z�D�V���V�L�F�K���P�L�W���-�D�F�R�E�V��
Wahrnehmung von Seite 186 deckt, dass �Å�3�U�R�J�U�D�P�P�L�H�U�N�H�Q�Q�W�Q�L�V�V�H�´���X�Q�G���l�K�Q�O�L��
�F�K�H���.�R�P�S�H�W�H�Q�]�H�Q���Å�K�l�X�I�L�J���]�X���H�L�Q�H�P���V�S�l�W�H�U�H�Q���=�H�L�W�S�X�Q�N�W�´���R�G�H�U���L�Q���H�L�Q�H�P���Å�Q�D�F�K��
�J�H�V�W�H�O�O�W�H�Q�� �6�F�K�U�L�W�W�´�� �H�U�Z�R�U�E�H�Q�� �Z�H�U�G�H�Q���� �]�X�P�L�Q�G�H�V�W�� �L�P�� �G�H�X�W�V�F�K�V�S�U�D�F�K�L�J�H�Q�� �+�R�F�K��
schulbereich. 

Becker inkorporiert den Mangel an Methodenkenntnis direkt in ihre Fragen 
hinsichtlich der Entwicklung der Methodiken: Sie schlägt explizit eine Vereinfa-
chung von Modellen und Algorithmen vor, um �Åtechnisch nicht-versierte�>�Q�@�´ 
Wissenschaftler*innen den Zugang dazu zu erleichtern und stellt im gleichen 
Atemzug die Frage, wie ebendiese die nötigen Kompetenzen erlernen könnten. 
Elwert sieht die Vermittlung der Methoden schließlich in einem Dreiklang aus 
der �ÅForschung mit computergestützten Methoden�  ́und der �ÅForschung über 
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die Methoden selbst� ,́ sodass sie einen festen Platz in der Ausbildung von Jung-
forschenden und der Arbeit von Ausbildenden innerhalb der Disziplin finden 
sollte. 

Diese Überlegungen brachten uns zum Reflektieren über den Kompetenzer-
werb in unserem eigenen bisherigen kurzen Wissenschaftsweg. Denn schließlich 
sind wir unter den Autor*innen dieses Bandes diejenigen, die vergleichsweise am 
nächsten zur Ausbildung sind. 

Jöran: Ich stieß bei der Frage nach der Analyse von Social-Media-Daten auf 
Affordanzen und Restriktionen der mir bis dahin bekannten Tools, die mich 
schließlich zu obigem Satz �ÅIch muss programmieren lernen�  ́führten, weshalb 
ich in Heidelberg den Weg über den Neckar antrat, wo die Computerlinguist*in-
nen sitzen, die Python-Kurse anbieten. Den Umgang mit Daten eignete ich mir 
damit zwar nicht �Åim stillen Stübchen�  ́an, doch aber extracurricular und auf 
eigene Initiative. Obwohl ich meine positiven Erfahrungen am eigenen Seminar 
teilte, fand ich kaum Nachahmer*innen, obwohl auch andere mit zum Teil gro-
ßen Datensätzen arbeiteten. Ich muss heute sagen, dass ich dies nicht nur für 
mich persönlich bedauerlich finde (weil ich wenig Austauschmöglichkeiten 
fand), sondern dass es mich auch nachdenklich stimmt, die Konsequenzen dar-
aus zu beobachten. Diese sehe ich nämlich darin, dass die �Åtechnischen�  ́As-
pekte der datenbezogenen Forschung, also Datenaufbereitung, -strukturierung, 
-prozessierung und letztlich auch ein Großteil der Analysen arbeitstechnisch 
ausgelagert werden. Das bedeutet konkret nicht selten, dass Studierende mit Pro-
grammierkompetenz einen grundlegenden Bereich der Forschungsarbeit in 
Hilfskraftverträgen übernehmen. Selbst wenn man die problematischen Aspekte 
der Arbeitsteilung, Wertschätzung und Honorierung (nicht bloß entgeltlich) au-
ßen vor lässt, bedeutet dies auch forschungspraktisch, dass Forschende Aussa-
gen über Daten tätigen, die sie niemals selbst in Datenform betrachtet haben, 
während sie aus akademisch-strategischen Gründen aber auf quantitative Analy-
sen dennoch nicht verzichten wollen. So geht analytisches und erkenntnistheo-
retisches Potenzial verloren. 

Lukas: Programmieren lernte ich erst über das Studium der Informatik und 
während meiner entsprechenden Tätigkeit als Hilfskraft (an die ich durch Zufall 
geraten war), parallel zu meiner Promotion. Darüber hinaus nahm ich ebenfalls 
extracurriculare Angebote zu R und Visualisierung wahr und (Video-)Tutorials 
waren die dritte Säule, die meinen Fähigkeitserwerb konstituierte, eine Resonanz 
des �Åstille[n] Stübchen[s]� .́ Diese Möglichkeit ergab sich für mich als Mitglied 
einer Volluniversität natürlich glücklicherweise; in Bezug auf Bildungseinrich-
tungen, die ein weniger breites Spektrum an Geistes- und Naturwissenschaften 
anbieten, wird hier allerdings ein Problem sichtbar. Wird Programmieren nur 
bedingt durch die (Semi-)Permeabilität der Grenzen zwischen Fachkulturen er-
lernt, muss auch praktisch und organisatorisch die Möglichkeit gegeben sein, 
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diese zu überwinden und den Austausch so weit wie möglich zu vereinfachen. 
Zumindest, wenn die quantitative Forschung den Anspruch an sich hat, mehr 
zu tun, als vorgefertigte Tools und Skripte zu nutzen, ist das unabdingbar. Na-
türlich muss hier klar sein, dass die Herausforderung, diese Unterstützung in den 
Lehrbetrieb zu integrieren, große, auch hochschulpolitische, Konsequenzen 
nach sich ziehen würde und ein nicht zu vernachlässigendes Maß an Aufwand 
erfordert. 

Als wir so unabhängig voneinander gelernt hatten, zu programmieren, be-
merkten wir, wie sich unser Denken veränderte. Der Zugriff auf die Welt wurde 
um eine zuvor unsichtbare Dimension erweitert. Aber dafür mussten wir erst 
einmal tatsächlich selbst problemlösend Programmzeilen schreiben. Die Ver-
�V�F�K�L�H�E�X�Q�J���Y�R�Q���Å�:�D�V���N�D�Q�Q���G�D�V���3�U�R�J�U�D�P�P���I�•�U���P�H�L�Q�H���)�R�U�V�F�K�X�Q�J���O�H�L�V�W�H�Q�"�´���K�L�Q���]�X��
�Å�:�L�H���N�D�Q�Q���L�F�K���H�L�Q���3�U�R�J�U�D�P�P���V�F�K�U�H�L�E�H�Q�����G�D�V���G�L�H���'�D�W�H�Q���D�X�I���G�L�H�V�H���R�G�H�U���M�H�Q�H���:�H�L�V�H��
strukturi�H�U�H�Q���P�D�Q�L�S�X�O�L�H�U�H�Q���U�H�I�H�U�H�Q�]�L�H�U�H�Q���N�D�Q�Q�"�´���L�V�W���N�D�X�P���]�X���X�Q�W�H�U�V�F�K�l�W�]�H�Q�����6�L�H��
öffnet Wege hin zu neuen Fragestellungen, die vorher vielleicht unmöglich 
schienen. Das Gefühl, sich weitere Möglichkeiten überhaupt erschließen zu kön-
nen, hat beinahe erlösende Dimensionen. Es bringt einen dazu, Verfahren zu-
nächst einmal für möglich zu halten, um dann zu explorieren, ob und wie dies 
stimmt. Durch die so entstehende Aufweichung von Methodengrenzen kommt 
man einem �Åanything goes�  ́(Feyerabend 1976, 32) im Sinne einer fröhlichen 
Wissenschaft näher denn je. 

Diese Einstellung dürfte auch Personen nicht fremd sein, die stark die quali-
tative Herangehensweise verfechten. Denn wir beide haben als großen Bestand-
teil der Analysekultur von Texten wahrgenommen, sich in ebendiese zu vertie-
fen. Sich einzudenken in die Grundlagen, die impliziten Annahmen und die 
Strukturen. Zeit zu investieren, um in die Denkmuster einzutauchen. Darin sind 
hermeneutisch Denkende teilweise über Jahre hinweg geübt und geschult. Die-
ses Rüstzeug zu nutzen, um auch die Strukturen von quantitativen Modellen zu 
durchdringen, kann manchen vielleicht sogar Freude bereiten. 

Wir sprechen uns für eine klarere, institutionalisierte Didaktik der maschinel-
len Möglichkeiten aus, nicht nur die Linguistik betreffend, sondern alle Fächer 
der Humanities, sodass es irgendwann kein glücklicher Zufall mehr ist, wenn 
ein*e Linguist*in analog zu Scharloth schreibt: 

print���ÅHallo Noah!\ n�´���� 

Und auch versteht, was damit möglich ist. 
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